
        
            
                
            
        

    Steven Masters – der Seelenwanderer

 
 

Steven Masters, Playboy, Tunichtgut und Erbe eines Milliardenvermögens, hält es für eine nette Abwechslung, auch einmal ferne Sterne zu besuchen. Mit seines Vaters Hilfe gelingt es ihm, an der Expedition nach Mittend teilzunehmen. Am Zielort der Sternenfahrt, rund dreißig Lichtjahre von der Erde entfernt, beginnen Stevens Schwierigkeiten. Es kommt zu einem Persönlichkeitstausch, und Stevens Geist landet im Körper eines Mannes, den er sich zum Feind gemacht hat. Doch das ist nur der Anfang einer unheimlichen Odyssee. Der junge Steven Masters wird zum Spielball kosmischer Kräfte und zum wichtigsten Faktor eines Programms galaktischer Evolution.
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Steven Masters kletterte die Leiter zur Planetenoberfläche herunter. Es schien ihm geradezu erniedrigend, daß er rückwärts aus der Luftschleuse hatte steigen müssen wie ein gewöhnlicher Raumfahrer.

Ob wohl Aufnahmen gemacht wurden? Wie sah er von hinten aus? Er hatte das Gefühl, sich recht unbeholfen zu bewegen, und das behagte ihm gar nicht. Aber andererseits – wenn die Landung tatsächlich auf der Erde übertragen wurde, würde man ihn als den Mann nennen, der sich in diesem Augenblick als erster auf der Leiter befand. Das wiederum gab seinem Ego einen Ruck.
Sobald ich unten bin, dachte er, werde ich auf den Hügel dort steigen und mich umsehen.
Als seine Sohlen den Planetenboden berührten, stellte er sich vor, wie wichtig dieser Augenblick war. Er ließ die Leiter los und straffte sich in dem plumpen Raumanzug.
Fast fiel er. Er taumelte, stolperte und kämpfte um sein Gleichgewicht. Großer Gott, er machte sich ja zum Gespött aller, die ihm zusahen.
Eine entsetzliche Minute später stand er wieder aufrecht, und nun sah er auch den Grund seines Taumelns. Einer der von der Schulter seines Raumanzugs hängenden Haken hatte sich am Griff eines Kanisters am Fuß der Leiter verfangen. Bebend vor Wut löste er den Haken. Aber offenbar hatte keiner der Raumschiffsbesatzung etwas bemerkt.
Seine Wut verwandelte sich in eine Art Verwirrung. Es war ein Augenblick der Anspannung, und eine winzige Spur von Erkenntnis drängte sich durch seine gewöhnliche Überheblichkeit. Sie flüsterte ihm zu, daß er sich durch seine Distanzierung während des Fluges bei den anderen nicht gerade beliebt gemacht hatte. Dieser ungewollte Gedankengang ließ den Grimm erneut in ihm auflodern, aber die Vernunft gebot ihm, sich zu beherrschen.
Er schritt nun eilig auf den nächstgelegenen Hügel einer ausgedehnten Kette zu. Er war, wie er beim Näherkommen bemerkte, nicht vulkanischen Ursprungs. Der Hang wirkte ziemlich steil und war dicht mit Büschen bewachsen, der Großteil davon gelblich, manche aber auch grün und hin und wieder mit einem leichten Blauton. Die Blätter waren L-förmig. Auf der Erde oder den anderen bekannten Planeten gab es nichts Ähnliches. Ein bißchen was, dachte er, haben sie mir also doch eingepaukt, trotz meines Widerstands.
Hier also würde es viele noch unbekannte Pflanzen und sicher auch Tiere geben. Doch was scherte das den Sohn des reichsten Mannes der Welt. Er langweilte sich bereits.
Vertraute Bilder huschten durch Stevens Kopf. Chromfunkelnde schnelle Autos, Flugzeuge, die ihm zur Verfügung standen, elegante Schönheiten, die nur allzu gern bereit waren, dem gutaussehenden Milliardenerben zu Gefallen zu sein, kostbar und geschmackvoll ausgestattete Räume, luxuriöse Hotels, katzbuckelndes Personal (»Selbstverständlich, Mr. Masters. Noch etwas, Mr. Masters? Soll ich den Wagen herausfahren, Mr. Masters?« Und er mitten in all dem, mit Schulterzucken und einer Haltung, die andeutete, daß er nicht gestört werden wollte. »Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.« Aber wehe, wenn sie nicht um ihn herumscharwenzelten: »Wo, zum Teufel, treiben Sie sich die ganze Zeit herum?«).
Auf dem Flug nach Mittend hatte er festgestellt, daß es Dinge gab, die für Geld nicht zu haben waren. Seines Vaters Einfluß hatte ihm einen Platz im Raumschiff verschafft. Aber weder Geld noch Einfluß konnten ihn unterwegs aus dem Schiff holen oder es zur Umkehr bewegen. Er hatte es versucht – bei Gott, das hatte er! – und sich bei allen an Bord unbeliebt gemacht. Nicht daß ihm ihre Meinung über ihn etwas ausmachte. In gewissen Gefühlsstadien prallte alles von ihm ab.
Also gut, ich langweile mich, während der Pöbel auf einen neuen grünen Planeten hofft und es kaum erwarten kann, all die kleinen Vögelchen und das viele freie Land zu sehen. Mein Gott, es macht mich schon fast krank, auch nur daran zu denken, daß ich einen ganzen Monat hierbleiben muß und dann noch die schier endlosen sechs Wochen für den Rückflug.
Gelangweilt, verärgert und mit jedem Schritt ungeduldiger, blickte er beim Aufstieg auf die gelbgrüne Welt herab. Da der Sauerstoffgehalt der Luft dieses Planeten dem der irdischen gleichkam, hatte er den Helm abgenommen. So sah er mit bloßen Augen einen fernen Wald und einen sich schlängelnden Fluß. Er verabscheute die landschaftliche Schönheit und rümpfte die Nase über den würzigen Duft der Pflanzen um ihn.
Eine winzige Spur des Ärgers galt ihm selbst. Steven Masters fliegt mit dem ersten Forschungsschiff nach Mittend. Sein im Suff geäußerter Wunsch hatte zu diesen Schlagzeilen geführt. Als er sie und den langen Artikel darunter über sich und seinen Vater gelesen hatte, hatte er sich idiotischerweise, um des Aufsehens willen, zu diesem nie ernstgemeinten Wunsch bekannt.
Er dachte an die nicht gerade angenehmen Konsequenzen, und plötzlich durchzuckte ihn der Gedanke: Nein, das halte ich nicht durch. Es ist ganz einfach zu viel!
Eine drohende Last senkte sich auf ihn herab, als er endlich auf dem Hügelkamm stand und bis zum Horizont starrte. Den Bruchteil einer Sekunde flüsterte etwas in seinem Kopf: Mutter, wir übertragen das Bild des Eindringlings für dich. Gibst du uns deine Erlaubnis und deine Kraft, uns seiner anzunehmen?
Es gab hin und wieder Augenblicke, da Steven von seinem Bewußtseinsschwall überrascht wurde – aber nicht sehr häufig und nicht dieses Mal. Das irre Geflüster huschte durch seinen Kopf und war auch schon wieder vergessen. Was ihn beherrschte, war nichts weiter als Ärger. Ein langgestreckter Hügelkamm lag vor ihm, höher als der, auf dem er stand, und versperrte ihm die Aussicht nach – nun, Westen war es wohl.
Na schön, dachte er resigniert, also klettere ich dort hinauf. So leicht lasse ich mich doch nicht unterkriegen! Diesen Eigensinn hatte er bisher allerdings hauptsächlich bei der Eroberung des schwachen Geschlechts bewiesen. Es hatte ihn immer aufgebracht, wenn ein hübsches Mädchen, statt sich folgsam auf das nächste Bett zu legen, erst mit dem üblichen Quatsch kam und er deshalb gezwungen war, sie zu packen und ihrer Kleider zu entledigen. Woraufhin sie dann zufrieden seufzte und sich entspannte, als gehöre das zum Ritus.
Um zum nächsten Hügelkamm zu gelangen, mußte er erst in ein schmales Tal und dann einen schrägen, aber felsigen Hang hinauf. Im Tal stand er plötzlich vor einem rauschenden Bach, in dem kleine Tiere tollten. Das erinnerte ihn, als er die Ferien auf einer der Ranches seines Vaters verbrachte und als Achtjähriger einen ähnlichen verborgenen Bach entdeckt hatte. Wie ein Forscher hatte er sich damals gefühlt ...
Doch inzwischen, fünfzehn Jahre später, war er erwachsen.
Erwachsen? Aber wie kann man gleichzeitig voll Abscheu ablehnen, der Sohn eines Multimilliardärs zu sein, und andererseits Gewinn daraus ziehen, wo immer es nur möglich war? Steven brachte es jedenfalls mühelos fertig. Man brauchte nur die absolute Verachtung für die gesamte Menschheit, die Einstellung, daß Geld nichts bedeutet, und eine Geringschätzung des alten Trottels, der sein Vater war und sein Leben damit verschwendete, das wertlose Zeug zusammenzutragen. Und ganz einfach, weil man nichts davon hielt, konnte man das Geld mit zynischer Überlegenheit und vollen Händen ausgeben.
Steven sprang über den Bach und tat danach automatisch zweierlei Positives. Erstens kletterte er den Hügel empor, zweitens schätzte er die Entfernung zum Kamm auf etwa einen Kilometer. Auf gewisse Weise waren dies seine zwei Pluspunkte: vorwärtszugehen und nicht untätig zu sitzen, und sein Orientierungssinn. Wie eine Brieftaube vermochte Steven Richtung und Entfernung abzuschätzen. Wie oft war er im Vollrausch in fremden Betten aufgewacht und hatte sofort gewußt, wo er sich befand.
Er war noch etwa dreißig Meter vom Kamm entfernt – als er die Nackten sah.
Mutter, er sieht uns! Gib uns mehr Kraft!
Steven Masters hielt an und warf sich halb herum. Es war eine Reflexbewegung, nicht anders als so manche frühere. Einmal war er vom Bürgersteig auf die Straße getreten – und mit unvorstellbarer Geschwindigkeit wieder zurück, als ein Sportwagen auf ihn zuschoß und über die Stelle hinwegbrauste, auf der er sich nur einen Augenblick zuvor befunden hatte.
Er schaltete damals sehr schnell. Er hatte dem Auto nachgeblickt, und sein rachsüchtiges Gehirn hatte sich die Nummer unauslöschlich eingeprägt. Damit begann, mit Hilfe des Masterschen Geldes, ein dreijähriger Prozeß, da Steven eine Anklage gegen den bedauernswerten Sportwagenbesitzer zusammenfabrizierte. Er behauptete, was absolut nicht stimmte, den Mann zu kennen, und dieser habe versucht, ihn mit voller Absicht niederzufahren. Daraufhin wurden ihm in erster Instanz eine Million Dollar zugesprochen. Erst als der Beklagte Berufung einlegte, wurde das Urteil annulliert, doch kostete es ihn vierundachtzigtausend Dollar Gerichtskosten.
Bis es soweit war, glaubte Steven bereits jede seiner eigenen Lügen. Später sprach er oft voll Zynismus darüber, wie schwierig es doch für die Reichen war, Gerechtigkeit zu erlangen.
Bei verschiedenen anderen Gelegenheiten hatte er ebenfalls mit schnellen Sprüngen oder Verdrehungen des Geistes und Körpers reagiert. Schnell deshalb, weil ihm solche Dinge nie lange nachhingen. Selbst jetzt, während seiner blitzartigen Halbdrehung, erinnerte er sich an frühere, ähnliche Bedrohungen, doch gleich darauf wurde ihm bewußt, daß die Gestalten zu seiner Linken gar nicht so nackt waren, wie es ihm zuerst schien. Sie trugen minimale Kleidungsstücke, die einen Teil ihrer Magengegend bedeckten.
Eine zweite, geradezu einschneidende Erkenntnis kam. Sie war so brennend, daß sie ihn tief im Innern schmerzte, so durchdringend, daß sie nur mit jenen Augenblicken des zornigsten Hasses verglichen werden konnte, die sein so rasch verletztes Wesen in der Vergangenheit so manches Mal empfunden hatte: die Erkenntnis, daß es ihm in diesem Fall auch durch einen Gerichtsprozeß nicht gelingen würde, jene Befriedigung zu erlangen, die ihn immer dann erfüllte, wenn er es einem solchen – wie er es nannte – Drecksack zeigen konnte.
Ein wenig später, nach diversen Gedanken, einige völlig neuer Art, nach nicht weniger als dreißig Sekunden des unbequemen Kauerns und der uneingestandenen Angst, machte er sich zögernd in eine Richtung auf, die ihn von diesen Fremden wegführen würde.
Obwohl er flink war, rannte er nicht wirklich. Etwas in ihm weigerte sich zu fliehen, sich in eine falsche Richtung abzusetzen. Es war fast, als hemme eine innere Schranke jeden seiner Schritte. Nach weniger als einer Minute, als er bemerkte, daß die anderen sich nicht beeilten, wurde sein Lauf langsamer.
Er bewegte sich nun etwa parallel mit dem Kamm. Es war ihm klar, daß er nur über einen weiteren Hügel zum Schiff zurückkehren konnte, denn die Wilden – er hatte inzwischen festgestellt, daß sie etwas Speerähnliches mit sich führten, was auf ihre niedrige Kulturstufe hinwies – vermochten ihm ohne weiteres den Weg abzuschneiden, wenn er jenen nehmen sollte, den er gekommen war.
Irgendwie gab seine Entdeckung ihrer Primitivität den Ereignissen für ihn eine ungefährliche Note. Seine Umgebung schien ihm nun geradezu friedlich, nur sein Raumanzug behinderte ihn.
Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, schlüpfte er schon im Gehen aus ihm heraus. Da sah er eine zweite Gruppe der Halbnackten, kaum hundert Meter entfernt, sich ihm aus einer Schlucht nähern. Auch sie trugen Speere.
Jetzt begann er zu laufen, auf eine überwucherte Wildnis zu, da ihm nun auch der zweite Hügel versperrt war.
Das Ganze ist lächerlich, dachte er.
Er rannte und stürzte in ein verborgenes Wasserloch. Nur mit Mühe vermochte er sich daraus zu befreien. Inzwischen hatten beide Gruppen aufgeholt. Die nächste war kaum noch fünfundzwanzig Meter entfernt.
Sein Herz schien stillzustehen, als er ihre Gesichter sah.
Es waren Menschen!
Doch nicht allein das lähmte ihn einen Herzschlag lang. Irgendwie ähnelten ihre Züge den seinen. Die Mittendianer waren nicht ganz weiß, sondern schienen einer Mischung fast aller Erdenrassen entsprungen. Wie er, wie er so oft stolz betonte. Seine Urgroßmutter war Halbindianerin gewesen, eine Frau von unbeschreiblicher Schönheit. Sein Großvater heiratete ein bildhübsches Mädchen, in deren Adern chinesisches und hawaiianisches Blut floß. Stevens Vater wiederum hatte sich eine Frau deutsch-russischer Abstammung genommen, mit schwarzem Haar und unverleugbar spanischem Einschlag.
Keuchend rannte er nun den nächsten Hügel empor, der ihm unendlich steil vorkam. Jetzt erst dämmerte ihm, wie dumm es gewesen war, alleine loszugehen. Normalerweise kamen ihm solche Gedanken überhaupt nicht. Er tat, was und wann er es wollte. Ruf doch um Hilfe, drängte etwas in ihm.
Etwas weiter öffnete er die Lippen, die vom Keuchen ohnehin offenstanden, und stieß einen kaum hörbaren Ruf aus. Er erreichte damit nichts weiter, als die Erinnerung heraufzubeschwören, wie er sich einmal in der obersten Etage des fünfstöckigen New Yorker Herrenhaus der Masters eingesperrt hatte. Diese Etage diente der Aufbewahrung von unbenutzten Möbeln, und nur zwei der Räume waren von Dienstboten bewohnt.
Keiner verstand damals, wie er sich überhaupt in einer der Rumpelkammern hatte einsperren können, dann dazu gehörte ein Schlüssel, der von innen umgedreht werden mußte. Schließlich sollte ein Fünfzehnjähriger wirklich wissen, daß man sich nicht einsperrt und dann einfach den Schlüssel verliert. (Er hatte ihn aus dem Fenster geworfen und sich dann selbst weisgemacht, daß er ihm aus den Fingern gerutscht war.)
Später, als es dunkel wurde, hatte er vom Fenster aus einem Angestellten zugerufen. Zugerufen? Vielleicht hatte er keinen lauteren Ton als jetzt ausgestoßen, der im Höchstfall in unmittelbarer Nähe gehört werden konnte, jedoch nicht vier Stockwerke tiefer. Doch damals beschrieb er es anders.
Kunstvoll ausgeschmückt, erläuterte er seine Geschichte, daß der angeblich angerufene Angestellte, dessen Name Mark Bröhm war, ihn eingesperrt hatte und sich dann vom Rasen aus über ihn lustig machte.
»Er kugelte sich vor Schadenfreude da unten, Dad. Er muß mich aus tiefster Seele hassen, und vielleicht haßt er überhaupt alle Reichen.«
Sein Vater, der ständig äußerst beschäftigt war, hatte sich damals mehr als sonst Gedanken darüber gemacht, daß ausgerechnet sein Sohn immer auf Menschen stieß, die ihn angeblich haßten. Deswegen nahm er sich sogar Zeit, mit dem Jungen zu sprechen.
Er erklärte ihm, daß es immer das beste sei, die Wahrheit zu sagen; daß die Strafe für eine schändliche Tat oder Lüge am Ende nicht ausbliebe; daß psychische Ketten einem mit jeder Person verbänden, der man Unrecht zugefügt hatte, und daß man deshalb nie wirklich frei sein könnte.
Natürlich hätte Steven die Wahrheit wissen müssen, aber inzwischen war er von seiner eigenen Lügengeschichte bereits völlig überzeugt. Er erzählte allen, die es hören wollten oder auch nicht, daß einer der Angestellten ihn grundlos zu töten versucht hätte.
»Ich habe höchstens zweimal mit ihm gesprochen«, versicherte er, »solange er bei uns beschäftigt war. Aber vielleicht war gerade das der Grund. Vielleicht fühlte er sich zu wenig beachtet.«
Aus dem Munde eines Fünfzehnjährigen klang diese Weisheit ein wenig altklug. Wahrscheinlich war es Steven, der sich mehr Beachtung von seinem ständig überlasteten Vater wünschte.
Diese Erinnerung und der kaum ernstgemeinte Versuch, um Hilfe zu rufen, hatten seine Schritte verlangsamt. Die Fremden kreisten ihn ein. Als sie nach ihm griffen, zuckte Steven zusammen. Es war ein innerliches Zusammenzucken. Er wollte nicht dulden, daß unsaubere fremde Finger zum erstenmal, seit es Leben auf der Erde gab, die Haut eines Erdenmenschen berührten. Allein der Gedanke drehte ihm den Magen um.
Im nächsten Augenblick, der ihm eine Ewigkeit schien, passierte es. Die Hand eines Mittendianers streifte seine Schulter, dann packte sie seinen Arm und wirbelte ihn herum.
Mutter, die Berührung, dieses Gefühl – es ist zu viel! Tausend Namen stecken in ihm. Schnell, versetz ihn!
Ein durchdringendes Klirren!
Steven starrte auf den schmutzigen Boden der Bar, über den das Bier aus den zwei zerbrochenen Gläsern rann. Hinter ihm erklang die aufgebrachte Stimme des Wirtes:
»Mark, was zum Teufel soll das? Wach auf!«
Steven drehte sich um. Es war eine rein automatische Handlung, Teil seiner grenzenlosen Verwirrung. In diesem Augenblick hielt er sich nicht für den Angesprochenen, sondern dachte vage: Mark? Wer ist Mark?
Ohne es ganz zu begreifen, las er die Spiegelschrift am Fenster der Kneipe: TIEHIERFNEGOBLLE.
Augenblicke später, tief in seinem Innern schreiend und geistig noch Lichtjahre entfernt, wälzte er sich auf dem Boden der Kneipe und wehrte sich dagegen, den Rest seiner Tage auf den Namen Mark Bröhm zu hören.
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Nie in seinem Leben hatte Steven mit seinen Gefühlen hinter dem Berge gehalten, egal in welche Verlegenheit er andere damit brachte. Nun begann er zu brüllen. Und er brüllte noch mehr, als einige der Gäste sich über ihn beugten. Verwirrt starrten sie einander an.

»Er ist übergeschnappt«, erklärte einer kopfschüttelnd.
Steven schrie noch lauter. Jemand rief die Polizei und gleich darauf die Sanitäter. Letztere kamen zuerst und hatten ihre liebe Not mit Steven, der ihnen seine Geschichte entgegenbrüllte und sich verzweifelt gegen eine Beruhigungsspritze wehrte, weil er fürchtete, daß man ihm damit das Wort abschnitt. Schließlich, nach Eintreffen der Polizei, hielten ihn zwei der Beamten fest, worauf man endlich vermochte, ihm die Injektion zu geben.
Als er aufwachte (seiner Meinung nach nur Augenblicke später), fand er sich in einem sterilen weißen Zimmer wieder. Mit schriller Stimme erzählte er seinen Mitpatienten, der Krankenschwester und gleich darauf einem herbeigeholten Psychiater seine Geschichte. Und dann noch zweimal den Reportern, die sich irgendwie Einlaß verschafft hatten.
Später brachte ihm eine Schwester die Abendzeitung. Seine Behauptung war darin bereits ausgewalzt neben einer kurzen Notiz, daß die Subradioverbindung mit der Expedition auf Mittend abgebrochen war, und zwar etwa zwölf Stunden, ehe Mark Bröhm die geistige Verwirrung erfaßt hatte.
Als Steven das las, fragte er sich nicht: was ist aus den Männern geworden, mit denen ich nach Mittend fuhr? Der Gedanke kam ihm gar nicht. Er überflog lediglich den Artikel, bis er fand, was er suchte; in genauen Worten:
Auf eine Befragung Steven Masters sen. erklärte dieser, er habe im Augenblick keine Aussage zu machen.
Im Augenblick! Das bedeutete, daß noch etwas folgen würde. Erleichtert lehnte Steven sich im Kissen zurück. Die halbe Nacht malte er sich aus, wie »die alte Dame« – so nannte er seine Mutter – seinen Vater bearbeiten würde. Schließlich war er ihr geliebter Sohn, um den sie sich Sorgen machte und mit dessen Raumflug sie sich nur widerwillig abgefunden hatte.
In der Überzeugung, die alte Dame würde die Sache schon schaukeln, sank er schließlich in einen ruhigen Schlaf.
Tatsächlich, als er aufwachte, erklärte ihm eine Schwester atemlos und ehrfürchtig, daß er in ein anderes Zimmer gebracht werden solle, wo er unter Mr. Masters' – des reichen Mr. Masters! – Anwesenheit von zwei Psychiatern befragt werden sollte.
Kaum lag Steven in seinem neuen Bett, öffnete sich die Tür. Ein wenig überrascht stellte er fest, daß sein Vater auch aus Mark Bröhms Augen nicht anders aussah.
Wieder erzählte er seine Geschichte, aber etwas ruhiger als alle vorherigen Male. Diesmal dachte er sogar darüber nach, was er sagte – und war verwundert. Es war ihm, als blicke ein intelligenter Verstand mit Erstaunen auf das Maß des Wahnsinns in ihm.
Ich bin wirklich halbverrückt! Dieser Gedanke war ihm nie zuvor gekommen.
Doch so schnell dieser Bewußtseinsblitz ihn durchzuckt hatte, so schnell vergaß er ihn wieder. Allerdings nahm dieses Erlebnis ihm trotzdem einen Augenblick seine Überheblichkeit. Ein paar Minuten lang beantwortete er die ihm gestellten Fragen mit ungewohnter Zuvorkommenheit.
Aber bald kehrte die Blasiertheit zurück. Er hatte eine Weile fast entspannt auf dem Rücken gelegen. Nun rollte er sich auf die Seite und starrte Masters sen. vorwurfsvoll an.
»Dad, was soll der Unsinn? Weshalb schleppst du diese beiden irren Irrenärzte an?« Mit jedem Wort steigerte sich seine Wut. Schließlich brüllte er aus vollem Hals. »Bei Gott, halt mir diese Idioten vom Leib!«
Der Milliardär erhob sich. »Sind wir hier fertig, meine Herren?« fragte er ruhig.
Die beiden Ärzte warfen einander einen Blick zu und nickten. »Wir haben seine Geschichte gehört«, sagte der eine. Und der andere stellte die Diagnose: »Ein klarer Fall von paranoider Delusion. Bemerkten Sie die plötzliche Feindseligkeit? Ich würde ihn jedoch nicht als gefährlich bezeichnen.«
Steven schnappte: »Ein klarer Fall von Beschränktheit!« Dann wandte er sich an Masters sen. »Gedenkst du, diese beiden Quacksalber mit den Reportern sprechen zu lassen?«
Sein Vater antwortete mit ruhiger Stimme: »Sie werden einen Bericht verfassen. Ob ich der Presse Einsicht gewähre, muß ich noch entscheiden.«
Steven entspannte sich. »Vergiß aber nicht, den Bericht erst der alten Dame vorzulegen.«
Masters sen. antwortete nicht darauf. Er öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um. »Ich würde Ihnen empfehlen, das Krankenhaus baldmöglichst zu verlassen und zu Ihrer alten Arbeit zurückzukehren. Machen Sie sich keine Hoffnungen, was meine Hilfe anbelangt. Ihre Geschichte ist zu phantastisch. Leben Sie wohl!«
Er verließ das Zimmer, gefolgt von den beiden Psychiatern. Steven lächelte verächtlich. Und doch – ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut. Konnte der alte Trottel es wirklich ernst gemeint haben?
Der Pfleger brachte ihn in sein altes Zimmer zurück, wo ihm die anderen Patienten neugierig entgegenstarrten. Er musterte sie hochmütig und ignorierte sie dann.
Etwas später stellte ein weiterer Arzt ihm Fragen, die er murrend beantwortete. Sie halten mich für verrückt, dachte er plötzlich. Ich muß aufpassen, oder sie stecken mich noch in eine Irrenanstalt.
Die Nacht war ein einziger Alptraum. Wie kann man sich normal benehmen, überlegte er, wenn man einem fremden, noch dazu vierzehn Jahre älteren Körper steckt! O verdammt!
Als er sein ungewohnt einfaches Frühstück zu sich nahm, kam ein grobgesichtiger, betont jovialer Mann auf ihn zu. Steven hatte ihn nie zuvor gesehen – und doch erkannte er ihn plötzlich. Das war der Wirt der Ellbogenfreiheit, wußte er mit einem Mal. Sein Name war Jess Reichter.
Der gewichtige, schlechtgekleidete Mann grinste Steven an. »Hallo, Mark. Du stehst groß in der Zeitung. Bei uns blüht das Geschäft nur so, und ich muß immer wieder versichern, daß du bald zurück bist. Na, wie wär's? Und solange der Andrang anhält, zahl' ich dir sogar das Doppelte.«
Eine ungeheure Beleidigung! Das werde ich dir noch heimzahlen! Steven öffnete den Mund. Etwas hielt ihn zurück. Vielleicht brauchte er dieses Großmaul noch, um hier herauszukommen? Außerdem hatte sein vertrottelter Vater ihm geraten, in die Ellbogenfreiheit zurückzukehren, dort würde er ihn dann sicher auch suchen, wenn die alte Dame ihn überzeugt hatte.
»Mhm«, brummte er beherrscht.
»Du warst immer ein kluger Kopf«, sagte Reichter bewundernd. »Aber diesmal hast du dich selbst übertroffen. Bleib bei deiner Geschichte, eh, Mark? Und beeil dich!« Hastig verließ er das Krankenzimmer.
Der Besuch ließ ein unruhiges Gefühl in Steven zurück. Junge, dachte er, wenn der alte Trottel das Gequassel von wegen paranoider Delusion und so glaubt ... Allein der Gedanke, daß sein Vater nichts für ihn unternehmen würde, machte ihn krank. Denn dann würde er Mark Bröhm bleiben müssen. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren steckte er nun in einem uralten häßlichen Körper von siebenunddreißig!
Nach dem Mittagessen erklärte ihm eine Schwester, daß er entlassen würde. Erleichtert atmete er auf. Die Dinge könnten schlimmer sein, dachte er (ein für ihn ungewohntes Zugeständnis!). Auf Mittend wäre ich höchstwahrscheinlich Gefangener dieser Wilden.
Doch seine gute Stimmung senkte sich erheblich, als man ihm beim Verlassen des Krankenhauses eine sofort zu bezahlende Rechnung über $ 1378,50 aushändigte. Eine gründliche Durchsuchung der Taschen und Geldbörse Bröhms brachte zwei Dollarscheine und achtunddreißig Cents in Münzen zutage, glücklicherweise aber auch zwei zerknitterte und fettfleckige Schecks der Nationalbank. Ohne zu zögern, füllte Steven einen der Schecks aus. An die Möglichkeit, daß Bröhm vielleicht gar nicht soviel Geld auf seinem Konto hatte, dachte er nicht – noch nicht.
In der nächsten Telefonzelle suchte er nach der Adresse der Ellbogenfreiheit. Da die Kneipe nicht allzu weit entfernt war, machte er sich zu Fuß auf den Weg.



3.

 
 

Steven spielte den Geistesabwesenden.

Es war ein Trick, den er sich vor langem angewöhnt hatte, wenn es ihm langweilig war und er die Zeit totschlagen wollte. Er hatte ihn auch benutzt, um sich selbst vorzumachen, daß er gar nicht anwesend war, selbst wenn sein Körper sich hier befand.
Er trug Bier- und Schnapsgläser auf Tabletten und bewegte sich wie ein Schlafwandler. Er sprach mit tonloser Stimme. Er nahm Bestellungen entgegen und gab sie unbewegt an den Wirt weiter. Und er sagte, »ja, Sir« und »nein, Sir«, als wäre es ein Spiel.
Erstaunlicherweise schien es niemanden zu stören, noch fand man sein Benehmen ungewöhnlich. Grinsende Gäste neckten ihn: »Na, ist dein Alter schon in seinem Rolls-Royce vorgefahren, Mark?« »Hast du deinen Anteil an seinen Milliarden bereits bekommen, Mark?« »Mark – oder soll ich Steven sagen –, was wirst du machen, wenn ...?« Und so weiter, bis zum Übelwerden.
Steven ließ die Andeutungen ganz einfach nicht in sein Bewußtsein dringen. Er hatte einen Grund, hier zu sein. Draußen war es kalt, und hier herinnen warm. Und wo sollte er schon hin? Natürlich hatte er gewußt, daß die armen Narren arbeiten mußten, und das hatte er auch weidlich ausgenutzt. Und nun, zumindest ein paar Stunden lang, war er ebenfalls ein armer Narr.
So verging der Nachmittag, der Abend und der größte Teil der Nacht. Gegen zwei Uhr verließ der letzte Gast das Lokal. Reichter fummelte noch eine Weile hinter der Theke herum. Er holte das Geld aus der Kasse, zog sich einen Mantel über und schritt auf die Tür zu. »Falls du es nicht wissen solltest, Mark«, er grinste, »du hast das Bett im Hinterzimmer.«
»Okay«, brummte Steven.
»Dann gute Nacht«, wünschte ihm der wohlbeleibte Wirt. Er drehte sich vor dem Hinausgehen noch einmal um. »Dein Job ist es, Ordnung zu schaffen, ehe wir um fünfzehn Uhr öffnen. Ich hoffe, du hast es nicht verlernt!«
Steven blickte ihm nach und sah sich anschließend in der leeren Kneipe um. Einige der Lichter waren bereits ausgeschaltet, aber ihm kam die Idee gar nicht, das gleiche mit den restlichen zu tun. Er trat durch die Innentür und schritt an den Toiletten vorbei zu dem hinteren Teil, wo sich zwei Kammern befanden.
In der linken waren Flaschen in Kisten und Regale sortiert und an einer Wand befanden sich mehrere Kühlschränke.
In der rechten stand in einer Ecke ein Bett, und er wußte, daß es seines war.
An der Tür blieb er stehen und zählte sein Trinkgeld: achtundzwanzig Dollar und siebzig Cent. Irgendwie wußte er plötzlich, daß das viel Geld für einen Kellner einer Kneipe dieser Art war.
Das müßte eigentlich für eine Fahrkarte nach New York reichen, dachte er. Er hatte keine Ahnung, wieviel eine Busfahrt dorthin wirklich kostete, aber er war überzeugt, damit sein New Yorker Apartment zu erreichen.
Er streckte sich in voller Kleidung auf dem nicht ganz sauberen Bett aus und starrte auf die Decke. Wilde Wut auf seinen Vater übermannte ihn. Er knirschte mit den Zähnen, als er sich an Reichters letzte Worte erinnerte. Er und diese Spelunke aufräumen! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Eine Frauenstimme flüsterte leise: »Mark, ich bin es – Lisa. Mach auf, Mark, mach schon auf!«
Hoppla, dachte Steven und rannte zur Tür. Erfreut trat er zur Seite, als eine schlanke junge Frau mit brünettem, zu einem Knoten hochgesteckten Haar an ihm vorbei hereinschlüpfte.
Er schloß die Tür hinter ihr und blickte sie wortlos an.
»Ich wette, du hast nicht gedacht, daß ich zurückkäme, nach dem Streit, den wir hatten.« Sie sah ihn erwartungsvoll an.
Wie es schon bei Reichter, einigen Gästen und dem Anblick des Bettes der Fall gewesen war, drang ein Teil der Bröhmschen Erinnerung an die Oberfläche. Der Streit war darum gegangen, daß sie auf eine Heirat drang, Mark ihr jedoch nicht zu gestehen gewagt hatte, daß er vor langer Zeit schon einmal geheiratet und seine Frau dann verlassen hatte, ohne sich jedoch um eine Scheidung zu bemühen.
Steven verstand nicht, daß sie trotzdem wiedergekommen war, aber sicher erhoffte sie sich etwas davon. Ihm konnte es nur recht sein. Für ihn war sie wie die Erhörung eines Gebets. Daß Mark Bröhm jemanden wie sie in seinem Hinterzimmer haben könnte, war ein Gedanke, der ihm nie gekommen wäre. Manchmal hatte er sich zwar gesagt, daß die vielen Frauen, die überall herumliefen, wohl irgend jemanden haben mußten, dem sie etwas bedeuteten, aber es hatte ihn nicht interessiert.
Es schien demnach, als hätte jeder Topf seinen Deckel. Und eines dieser Deckelchen hatte sich die Mühe gemacht, nach der langen Arbeit (Lisa war Barfrau in einem Nachtklub) noch mehrere Kilometer in ihrem Wagen zu fahren, um Mark Bröhm in die Arme zu sinken.
Den Bruchteil eines Augenblicks wurde es Steven bewußt, daß sich auch andere Menschen nach Glück, Freude, Vergnügen und dergleichen sehnten – das war der philosophische Teil seiner Reaktion – und er war positiv.
Doch dieses Gefühl war nicht von Dauer. Nur allzu schnell kehrten die abfälligen Gedanken zurück. Für seine Begriffe war sie ein Nichts. Als Steven Masters gefielen ihm weder ihre Nase, ihre Lippen, noch ihre fliehende Stirn, auch nicht die Art, wie sie ihr Haar trug – ganz abgesehen davon bevorzugte er Blondinen.
Doch der Gedanke kam ihm bereits, daß er sie vielleicht überreden könnte, ihn nach New York zu fahren. Außerdem, was sie zu bieten hatte – Jugend, einen schlanken wohlgeformten Körper, warme Augen, Anschmiegsamkeit –, war sie bereit, Mark Bröhm vorbehaltlos zu geben.
Es stellte sich heraus, daß sie der Typ war, der nach einer Vorauszahlung verlangte, in Form von Zärtlichkeiten, schmeichelnden Unwahrheiten und einer entspannten Atmosphäre. Seufzend sagte Steven sich, daß er ohnehin nichts Besseres zu tun hatte und übertrieb das einleitende Liebesspiel geradezu, bis sie soweit war, daß er mit dem »eigentlichen Sex«, wie er es nannte, beginnen konnte.
Kaum beschäftigte er sich damit, vernahm er eine Stimme in seinem Kopf: Nimm jetzt das Messer und stich in seine linke Seite!
Unter ihm befreite die junge Frau ihren rechten Arm und tastete damit nach etwas.
Wieder hörte Steven die Stimme: Vorsichtig! Du mußt es ganz langsam tun, damit er nicht aufmerksam wird!
Steven rollte den Bröhm-Körper auf den ausgestreckten Arm und schaltete die Nachttischlampe ein.
»Was ist los?« fragte Lisa mit ehrlicher Verwirrung. »Was hast du denn?«
Steven umklammerte ihre Rechte und setzte sich auf. Er nahm ihr das Messer ab, das sie offenbar unter ihren abgelegten Kleidungsstücken neben dem Bett hervorgezogen hatte.
Erst jetzt begann sie sich ein wenig verspätet zu wehren. »Laß mich los! Was willst du? Woher hast du das Messer? Bitte tu mir nichts ... Bitte!«
Steven stand auf und legte das Messer auf eines der hohen Regale. Dann durchsuchte er hastig und mit zitternden Händen ihre Sachen. Die ganze Zeit war er sich ihres Weinens und ihrer flehenden Stimme bewußt – und auch, daß sie in aller Wahrscheinlichkeit unschuldig war.
Man hat sie hierhergeschickt, um mich umzubringen, dachte er. Ein analysierender Teil seines Gehirns sagte ihm: Das war Mutter persönlich. Ein weiterer Gedanke kam ihm. Er sollte herausfinden, wie sie an das Mädchen gelangt waren.
»Beruhige dich«, murmelte er und legte sich wieder neben sie. »Jemand hat dich hypnotisiert und den Auftrag gegeben, mich zu besuchen und umzubringen.«
»Nein, nein!«
»Du hattest das Messer in der Hand, als ich das Licht andrehte. Also fangen wir dort an. Erinnerst du dich, daß du danach gegriffen hast?«
»Nein, nein!«
»Nimm dich zusammen!« knurrte er. »Denk nach. Was hat dich dazu bewogen, heute nacht hierher zu kommen?«
»Mir – mir wurde plötzlich klar, daß ich dir nicht mehr böse sein konnte.«
Steven fragte weiter. Widerwillig identifizierte Lisa das Messer. Es war Eigentum der Bar, in der sie arbeitete. Sie entsann sich nicht, es mitgenommen zu haben.
Amnestie. »Mutter«, hatte es ausgenutzt, daß Menschen hypnotisiert werden konnten. Steven, der sich früher mit Hypnose beschäftigt, sie aber bald als langweilig aufgegeben hatte, war ausnahmsweise einmal richtig interessiert, als er erkannte, daß Mutter offenbar nichts von seiner Aufnahmefähigkeit ahnte, was ihre geistigen Befehle anbelangt. Triumph erfüllte ihn, bis ihm die Befürchtung kam, daß er möglicherweise nur dann »mithören« konnte, wenn sie mit jemandem in Verbindung trat, den Mark Bröhm persönlich gekannt hatte. Was war, wenn sie mit einem Fremden verhandelte? Der vermochte ihn dann vielleicht einfach aus der Ferne zu erschießen.
Er war zutiefst erschrocken, und zum erstenmal in seinem Leben kam ihm plötzlich die Idee, daß er anfangen müsse nachzudenken – ja, aber worüber?
Neben ihm sagte die Frau: »Ich gehe jetzt wohl besser.«
»Bleib liegen«, knurrte Steven, »und stör mich nicht, ich muß überlegen.«
Ich muß mir etwas einfallen lassen, was Mutter betrifft, dachte Steven.
Noch nie hatte jemand gewagt, Steven Masters auch nur anzudeuten, er brauchte einen Lebenszweck. Daß er überhaupt das College besuchte, war eine reine Laune von ihm. Und er blieb auch nur und graduierte sogar, weil er sich so allerhand herausnehmen konnte. Nicht, daß er dumm war, das mußten sogar seine Professoren zugeben, aber er dachte gar nicht daran, sich ernsthaft mit einer Arbeit zu beschäftigen. Masters sen. hatte ziemlich am Anfang seine Anwälte beauftragt, diskret herauszufinden, in welcher Höhe eine Spende die aufgeriebenen Nerven der Lehrerschaft beruhigen könnte. Es stellte sich heraus, daß jeder der Professoren ein Lieblingsprojekt hatte, das, wenn finanziell auf die Beine gestellt, es sogar wert war, über Gewissensbisse hinwegzusehen und Steven das Vorrücken und den Abschluß zu ermöglichen, denn schließlich würde er ja auch später ohnehin nie darauf angewiesen sein oder Wert darauf legen, sein nicht wirklich erworbenes Wissen praktisch zu verwerten.
Was war nötig, Steven anzutreiben? Vielleicht ein ganz klein wenig das Bewußtsein, in einem Körper wie Bröhms zu stecken. Es setzte ihm das Ziel, wieder der echte Steven Masters zu werden. Allerdings war dieses Bewußtsein nicht sehr stark. Er zögerte zu planen – nach Mittend zurückkehren zu müssen. Eine vage Ungeduld mit seiner Lage beherrschte ihn, aber andererseits auch eine unbestimmte Erwartung, daß alles sich automatisch zu seinen Gunsten wenden würde.
Er verscheuchte seine innere Unruhe, indem er der sich aus einer Mischung von Schuldgefühl und Angst widerspruchslos hingebenden Lisa seine unersättliche Leidenschaft aufzwängte. Schließlich gestattete er ihr jedoch zu gehen. Und nun war er allein und hing erneut seinen Gedanken nach.
Warum tut man mir das an, dachte er. Ausgerechnet mir? Was natürlich eine typische Stevensche Reaktion war. Irgendwie hätte das doch irgendeinem anderen passieren müssen. Was den anderen zustieß, machte ihnen selbst doch gar nichts aus. Davon war Steven tatsächlich überzeugt. Dieser Pöbel mußte schließlich geradezu froh sein, wenn jemand ihn erschlug und so seinem Elend ein Ende machte.
Aber langsam erfüllte ihn das Bewußtsein, daß er etwas unternehmen müsse. Und während er einschlief und den Rest der Nacht verbrachte, wuchs dieses Gefühl.
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»Heh, Mark – Steven – schau doch!«

Steven drehte sich während des Servierens zu Jess Reichter um und folgte dessen ausgestrecktem Finger. Ein Rolls-Royce hielt eben neben der Ellbogenfreiheit.
Steven stellte das Tablett ab und schritt eilig durch die Tür, gerade als der Chauffeur – Steven kannte ihn als Brod – aus dem Wagen stieg.
»Hallo, Brod! Ich bin Steven. Hat mein alter Herr Sie geschickt?«
Der Fahrer zögerte merklich. Er hatte von der unglaublichen Geschichte dieses Mark Bröhm gehört und wußte nun offenbar nicht recht, wie er sich ihm gegenüber benehmen sollte.
»Sind Sie – uh – Mark Bröhm?« fragte er schließlich.
Steven nickte.
»Ich soll Sie nach New York zu Mr. Masters bringen, wenn Sie mitkommen wollen.«
Steven stellte sich vor die hintere Wagentür und wartete. Mit weißem Gesicht öffnete Brod sie für ihn und schloß sie wortlos. Dann setzte er sich ein wenig zitternd wieder hinter das Steuer und fuhr ab.
Überraschenderweise drehte Steven sich um und winkte zu Reichert und den Gästen der Ellbogenfreiheit zurück, die alle aufgeregt auf den Bürgersteig gestürzt waren und ihm nachblickten.
 

Das Kombinationsschloß der Apartmenttür war auf sein Geburtsdatum eingestellt. Steven drehte das Rädchen, und als die Tür sich öffnete, trat er siegesbewußt ein.

Masters sen. folgte ihm. Steven spürte, daß der Ältere ihn musterte, als er zuerst auf eine, dann die andere Tür deutete und angab, was dahinter lag – die Küche, die Schlafzimmer, das Musikzimmer und die Bibliothek.
Plötzlich wurde ihm die Erniedrigung bewußt, etwas so Primitivem überhaupt ausgesetzt zu sein. »Zum Teufel«, knurrte er. »Wenn du noch mehr Beweise brauchst, dann such sie dir doch selbst!«
Wütend ließ er sich in einen der überdimensionalen weichen Sessel fallen. Hinter sich hörte er das nur allzu vertraute Räuspern.
»Hast du dir dieses verdammte Geräusch immer noch nicht abgewöhnt?« brummte er. »Wozu hast du deine Hausärzte? Sie sollen sich deinen Hals endlich einmal gründlich ansehen, da muß doch etwas dagegen zu machen sein.«
»Der Mann, mit dem du auf eine so abfällige Weise sprichst«, kam die tiefe Stimme Masters sen. von hinter ihm, »ist immerhin für seine Logik, sein Verständnis menschlicher Fehler bekannt, und auch dafür, daß er sich von niemandem ausnehmen oder zum Narren halten läßt, außer von seinem Sohn. Auf gewisse Weise hast du einen Fall aus der verrücktesten Geschichte gemacht, die ich je hörte. Deshalb gestatte ich dir einstweilen, in diesem Apartment zu wohnen, und gestehe dir während dieser Zeit auch ein Taschengeld zu.«
Wieder räusperte er sich. »Ich möchte dich jedoch darauf hinweisen, daß meine Anwälte und Freunde deine Geschichte als völlig unglaublich bezeichnen. Doch wie ich Steven gelegentlich erklärte, habe ich eine Philosophie ...«
»... daß jedes getane Unrecht«, unterbrach Steven ihn molierend, »seine gerechte Strafe findet.« Er gähnte. »Hör doch auf, Dad, du langweilst mich.«
»Ich bin zu dem Schluß gekommen«, fuhr sein Vater ungerührt fort, »gerade die Art dessen, was dir zustieß, ist Beweis dafür, daß du Mark Bröhm tatsächlich Unrecht tatest.« Er blickte Steven scharf an. »Du hattest dir die Geschichte über ihn damals doch nur zusammengelogen, stimmt's?«
»Heh!« rief Steven überrascht. Er hatte die beiden Vorfälle bisher noch nicht in Beziehung zueinander gebracht. Woran er sich mit einem Schock erinnerte, war nicht der lange zurückliegende Rufmord an Mark Bröhm, sondern die Tatsache, daß Bröhm der letzte gewesen war, an den er gedacht hatte, ehe der Körperaustausch stattfand.
Schnell und aufgeregt, in wilder Wut auf Bröhm und auch auf seine Eltern, daß sie je einen solchen Angestellten duldeten, wirbelte er herum und beschrieb Masters sen. den Ablauf der Ereignisse.
»Vielleicht funktioniert dieses – dieses Mutterzeug so«, schloß er. »Sie versetzen den Geist in die Person, an die man gerade denkt.«
Die vertrauten grauen Augen beobachteten ihn scharf, während er wütete. Und als Steven fertig war, fuhr Masters fort, als hätte der andere ihn überhaupt nicht unterbrochen. »Ich habe im Vertrauen erfahren, daß eine weitere Expedition nach Mittend geschickt wird. Ich habe beschlossen, daß du mit einem der Rettungsschiffe fliegst. Es wird deine Aufgabe sein, den Körper Steven Masters' auf Mittend zu finden und ihn, in welcher Lage er sich auch befindet, zurückzubringen. Seine Mutter besteht zwar darauf, daß ich persönlich mitkomme, doch das wäre lächerlich. Wenn deine Geschichte tatsächlich der Wahrheit entspricht, hast du damit die sicher einmalige Aufgabe, dich selbst zu befreien.«
Plötzlich entspannte sich das ernste Gesicht Masters sen. »Na, wie klingt das?« Er lächelte.
Es klang sehr bestimmt und wenig erfreulich. Der alte Fuchs meinte es wirklich. Steven spielte wieder einmal abwesend. Währenddessen holte Masters sen. zusammengefaltete Papierbögen aus seiner Brusttasche und warf sie Steven auf den Schoß.
»Der Report der Psychiater«, erklärte er. »Er wird dich gewiß interessieren.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Auf meinen Vorschlag hin gingen sie auf meine Hypothese ein, du wärest tatsächlich Steven. Und hier ist der Befund.«
Steven nahm die Papiere mit spitzen Fingern und legte sie auf den nächsten Sessel. »Ich werde sie bei Gelegenheit lesen«, murmelte er gelangweilt.
Sein Vater zögerte. Es sah fast so aus, als würde er darauf bestehen, daß Steven es sofort tat. Doch dann überlegte er es sich offenbar anders. Er schritt zur Tür und sagte ruhig: »Einige der Stellen, die sich mit der Expedition befassen, werden mit dir in Verbindung treten. Sollte es mir zu Ohren kommen, daß du nicht kooperierst, fliegst du innerhalb von vierundzwanzig Stunden aus diesem Apartment.«
»Das darf die alte Dame aber nicht hören«, brummte Steven.
Die grauen Augen betrachteten ihn kühl. »Immerhin«, erklärte Masters sen., »ist deine Geschichte wirklich völlig irr.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.
Steven fand es nicht nötig, ihn zur Wohnungstür zu begleiten. Er blieb in seinem Sessel sitzen. Nach einer Weile überraschte ihn die Erkenntnis, daß er eigentlich überhaupt nichts zu tun hatte. Was habe ich früher gemacht, überlegte er. Vage kam ihm die Erinnerung an Tage und Nächte, die er mit Schlafen, Sex, Saufen, Tennis, Schlemmen und in Nachtklubs verbracht hatte. Keine wirkliche Betätigung. Kein echtes Interesse an irgend etwas. Einfälle, denen er nachgab. Plötzliche Wutausbrüche. Augenblicke intensivsten Hasses. Und eine Art ständigen Wartens, daß sich jemand mit ihm anlegen würde.
Es wurde ihm klar, daß er nun, mit Mutter auf den Fersen, keine Zeit mehr für derartige Dinge hatte.
Während diese Erkenntnis ihn durchströmte, starrte er widerstrebend auf den Bericht der Psychiater. Schließlich, nach Minuten der Unentschlossenheit, griff er danach. Ohne große Begeisterung lehnte er sich zurück und las:
 

Dieser Befund beruht auf der Voraussetzung, daß der Hauptzweck des Egos die Schaffung einer Wirklichkeit ist, die es dem Individuum ermöglicht, mit seiner Welt in Einklang zu kommen. Die Welt des in den Reichtum geborenen Steven Masters bot eine überdurchschnittliche Auswahl an Möglichkeiten. Aus diesen wählte Steven, was in moderner Terminologie am besten als Elefantiasis des Egos zu bezeichnen ist – das heißt, absolute Ichbezogenheit, die lediglich durch seine offenbare Erkenntnis etwas gemindert wurde, daß es gefährlich wäre, Mord zu begehen oder anderen körperlichen Schaden zuzufügen. Nur aus letzterem Grund wurde er nicht zum absoluten Diktator, der sich das Recht über Leben und Tod anderer anmaßt. Innerhalb dieser Grenzen benutzte er jedoch seinen Reichtum gnadenlos für seine selbstherrlichen Zwecke und zeigte kein erkennbares Gefühl für irgend jemanden, nicht einmal für seine Eltern.

Zusammengefaßt, wurde Steven Masters einer der krassesten Egoisten unserer Zeit, der offenbar nicht einmal versuchte ...

 

Als Steven zu dieser Zeile kam, dachte er: Die müssen sich ganz schön auf den Schlips getreten gefühlt haben, über das, was ich im Krankenhaus sagte.

Fast, gleichzeitig kam seine zweite Reaktion: Wut.
Ihr seht es völlig falsch, dachte er. Es war harte Arbeit ... Die Wahrheit war, daß er sich oftmals gefragt hatte, weshalb er nicht ganz einfach ebenfalls versumpfte wie die anderen Idioten.
Bei allen guten Geistern, dachte er verärgert, es ist gar nicht so einfach, sich die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Gar nicht so einfach, neue Weiber zu erobern, wenn die alten noch allzu bereit waren, mit ihm ins Bett zu gehen. Und so schön war es auch nicht, um Mitternacht zu frühstücken und um neun Uhr zu dinieren. Diese Ungerechtigkeit ergrimmte ihn so sehr, daß er den Bericht von sich schleuderte.
Aber er war froh, wieder in seinem Apartment zu sein. Der Gedanke daran gab ihm neuen Aufschwung. Er spielte ein paar seiner Lieblingsplatten und überlegte: Vielleicht sollte ich Marks Lisa anrufen und sie einladen, mich hier zu besuchen?
Da entsann er sich des Messers. Nein, das war keine gute Idee. Mutter hatte sie in ihren Krallen. Sie ist Gift für mich.
Die Erinnerung ernüchterte ihn. Er schaltete den Plattenspieler ab. Die grimmige Erkenntnis erfüllte ihn, daß er besser Mark Bröhms Bekannten fernblieb.
Es wurde allmählich dunkel. Er konnte die Dienstboten im hinteren Teil des Apartments rumoren hören. Das erinnerte ihn, daß er sie angebrüllt und beschimpft hatte, alle drei, die beiden Männer und auch die Frau. Es war gar nicht so leicht gewesen, einen Grund dafür zu finden, denn sie waren ein ausgesprochen fähiges Trio.
Steven beunruhigte die Möglichkeit, daß in irgendeinem verdammten kosmischen Ressort für Gerechtigkeit seine verbalen Beleidigungen als schändliche Handlungen angesehen worden waren. Die Tatsache, daß dieses gewisse Amt für Gerechtigkeit seinen Sitz irgendwo in seinem eigenen Kopf hatte, kam ihm gar nicht.
Jedenfalls war er plötzlich besorgt. Der Gedanke, den ganzen Abend und die gesamte Nacht allein mit seinen drei Feinden in der Wohnung zubringen zu müssen, behagte ihm überhaupt nicht.
Hastig zog er sich in sein Schlafzimmer zurück und durchsuchte es und das Badezimmer sorgfältig nach versteckten Gefahren.
Später, als die Köchin ihm über Haustelefon unterwürfig mitteilte, sein Abendessen sei bereit, erwiderte er höflich, er habe keinen Hunger, statt sie wie üblich anzuschnauzen, daß er bestimme, wann er zu essen gedenke.



5.

 
 

Steven erwachte am nächsten Morgen auf sehr untypische Weise. Vermutlich war es das für Mark Bröhm übliche Erwachen. Eine Art Frieden erfüllte ihn, ja sogar innere Freude.

Steven, der als Steven normalerweise beim Schlafen mit den Zähnen knirschte – wie seine Bettgefährtinnen ihm erzählten – und der sofort, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte, auf irgend etwas wütend war, blickte hinauf zur hohen Zimmerdecke. Es schien ihm alles so normal, daß er mehrere Sekunden lang nicht einmal daran dachte, wütend zu sein.
Während dieser Sekunden nahmen seine Augen die kostbaren Vorhänge auf, die luxuriösen Teppiche, die unbezahlbaren alten Möbelstücke, und die von Künstlerhand geschaffene Wand- und Deckenbemalung. Dann kehrte sein Blick mit der gleichen Bewunderung zum Bett zurück, mit den weißen Leinenlaken aus Irland und den flauschigen Wolldecken aus der Schweiz.
Selbst als die entsetzliche Erinnerung erwachte, versank er weder in Selbstmitleid noch in Wut.
New York, dachte er. Er hatte es entgegen aller Wahrscheinlichkeit innerhalb von fünf Tagen geschafft.
Ich sehe nicht einmal wie Steven Masters aus. Aber hier bin ich, und man erkennt mich an. Nicht eine einzige Lüge mußte ich mir deshalb einfallen lassen.
Von sich und seiner Umgebung beeindruckt, kuschelte er sich in die Decken. New York war jenseits der Fenster hinter den dichten Vorhängen. Mit jedem Tag würde es dort draußen nun kälter werden, aber warm und angenehm hier drinnen bleiben. Man mußte schon verdammt überzeugend wirken, um sich hier einnisten zu können, wenn man aussah wie ein früherer Angestellter.
Der Gedanke an Mark Bröhms Äußeres brachte ein momentanes Unbehagen. Er hatte es bisher sorgfältig vermieden, sich mit Marks Aussehen zu befassen. Spiegel und anderen reflektierenden Flächen war er, so gut es ging, ausgewichen. Doch trotz seiner Vogel-Strauß-Taktik war er bereits mehrmals mit der Wirklichkeit konfrontiert worden. Heute, dachte er, sobald ich aufgestanden bin und mich noch so wohl fühle, werde ich mir diesen Mark-Körper richtig ansehen.
Wie es sich herausstellte, gab es keine große Überraschung, als er sich schließlich in dem türgroßen Spiegel im Bad betrachtete. Was er vorher gegen seinen Willen flüchtig gesehen und nicht hatten glauben wollen, war tatsächlich so. Marks Gesicht war das (für Stevens Begriffe zumindest) eines alten Mittdreißigers. Es war ein fleischiges Gesicht, nicht fest und sonnengebräunt und gutaussehend wie sein eigenes gewesen war.
Unbehaglich zwang er sich dazu, sein Aussehen kritisch zu mustern. Schließlich brummte er resigniert vor sich hin. »Okay, Dad, okay. Du hast gewonnen. Das ertrage ich nicht. Ich werde noch einmal nach Mittend fliegen ...«
Ehe er sich ankleidete, rief er die Küche an und bestellte das Frühstück.
»Jawohl, Sir. Sofort, Sir«, erwiderte eine devote Männerstimme.
Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, dachte er über seine ungewohnte Höflichkeit – sowohl gestern abend als auch jetzt – nach, und er fragte sich, ob es nicht unvorsichtig gewesen sei. Immerhin mochten diese Leute als Zeugen gegen ihn verwendet werden und aussagen, er sei nicht der Steven, den sie kannten.
Er zuckte die Schultern. Zum Teufel mit ihnen. Wenn ich es nicht länger für eine gute Idee halte, jemanden mit Wort oder Tat zu beleidigen, ist das schließlich einzig und allein meine Sache.
Auf eigenartig wirre Weise war er darüber erbost, daß man tatsächlich von ihm Verletzendes erwarten könnte, wenn das doch auch früher nie wirklich der Fall gewesen war. Ein so unkomplizierter Gedanke hatte ihn immer beherrscht, nämlich der, daß diese Menschen nicht zählten, daß niemand zählte außer ihm. Und war es nicht unmöglich, jemandem, der gar nicht zählte, einen Schaden zuzufügen oder ihm sonst Unrecht zu tun?
Beim Ankleiden begann er plötzlich vor Wut zu kochen, als ihm bewußt wurde, daß dort draußen in der Wildnis des Weltraums jemand ihn auf die gleiche Stufe mit diesen Nullen stellte.
Er aß das Frühstück, das ihm von dem unterwürfigen und unbehaglich dreinblickendem Trio serviert wurde, das während Stevens Reise nach Mittend in seinem Apartment nach dem Rechten gesehen hatte.
Welch ein Schock es doch für sie sein mußte, dachte Steven, daß sie plötzlich wieder arbeiten müssen.
Doch er selbst trug ebenfalls einen Schock davon. Die drei Domestiken, die er einmal für uralt gehalten hatte, waren möglicherweise sogar noch etwas jünger als Mark Bröhm. Was ihn daran jedoch am meisten schockierte, war die Erinnerung, daß er sich oftmals geschworen hatte: »Wenn ich erst einmal so alt aussehe wie sie, jage ich mir eine Kugel durch den Kopf.«
Steven stießen Menschen ab, die älter als fünfunddreißig aussahen. Nach seiner Meinung waren diese ältlichen Typen an all den Unfällen auf den Highways verantwortlich. Und die Vierzigjährigen und noch älteren nahmen einem alle guten Plätze in den besseren Restaurants weg und waren im Weg.
Die Ängste des vergangenen Abends schienen vergessen. Er glaubte nicht mehr wirklich, daß die Köchin und die beiden Diener Agenten von Mutter waren. Hätte er darüber nachgedacht (was er jedoch nicht tat), wäre ihm vielleicht aufgefallen, daß sein Gedankengang, mit dem er sie als Bedrohung eliminierte, derart war, daß früheres Unrecht zu existieren aufhörte, sobald er beschloß, es nicht wiederzutun.
Steven beendete sein Frühstück und setzte sich in das Musikzimmer. Zufällig fiel sein Blick auf den ärztlichen Bericht, den er am Abend zuvor von sich geschleudert hatte. Er hob ihn auf und las erneut die erste Seite.
Großer Gott, dachte er abfällig, diese Psychiater haben zwölf Jahre studiert, und dann verzapfen sie einen solchen Unsinn ...
Der Ärger raubte ihm die Ruhe. Er schob den Bericht in eine Schublade und hob den Hörer. Wie sie ihm gerade einfielen, rief er alte Bekannte und Saufkumpane an.
Der Anfang jedes Gesprächs frustrierte Steven zusehends. Jeder der Angerufenen zögerte, als er die unbekannte Stimme Mark Bröhms sagen hörte: »Hier ist Steven Masters in seinem neuen Körper. Komm mich besuchen.« So kurz das Zögern auch war, Steven schien es zu lang. Jedesmal explodierte er. Das verärgerte einige der Leute, sie wurden entweder wütend oder legten einfach auf.
Trotzdem ließen sich gegen Spätnachmittag mehrere alte Bekannte, zu Paaren oder allein, sehen. Jeder Neueintreffende zuckte kaum merklich zusammen, als er Mark Bröhms Körper sah. Aber Steven hatte bereits einiges getrunken und so störte ihn Marks »häßlicher Kadaver« – wie er ihn ungerührt bezeichnete – nicht mehr.
Bald ging es in der Wohnung zu wie in alten Zeiten. Laute Musik dröhnte durch die Räume und vermischte sich mit durcheinanderredenden Stimmen und dem Klingen von Gläsern. Als schließlich lange nach Mitternacht die letzten Feiernden aufgebrochen waren, blieb nur ein Mädchen namens Stephanie zurück.
Sie war eine von Stevens blonden Sexbomben, und sie hatte nicht widersprochen, als der Mark Bröhm-Steven ihr zuflüsterte: »Bleib nachher noch.« Sie zog sich gerade ungeniert aus, als Steven sein Schlafzimmer betrat.
Steven war nicht zu betrunken, um zu vergessen, daß er ein Gejagter war. Er erinnerte sich genau, daß im Lauf des Abends einige der Eingeladenen in ihm unbekannter Begleitung erschienen waren. Er hielt es deshalb für das beste, noch seine Wohnung zu durchsuchen.
Mit diesem Entschluß schritt er auf den Kleiderschrank zu. In diesem Augenblick schien ihn etwas am Ärmel zu zupfen. Es war ein so eigenartiges Gefühl, daß Steven sich umdrehte.
Das rettete vermutlich Mark Bröhm das Leben. Ein gräßlicher Knall ertönte, und zu Stevens Verblüffung flog eine Reihe von Splittern aus der Schlafzimmertür.
Hier handelte er nicht schnell. Er brauchte tatsächlich Sekunden, ehe er begriff. Aber er benötigte diese Zeit auch, um sich weiter herumzudrehen, und die zuckenden Blitze zu sehen, die von hinter dem breiten Sessel in einer Zimmerecke in seine Richtung schossen.
Vom Bett aus, auf dem sie nun saß, warf Stephanie einen ihrer hochhackigen Schuhe auf den Kopf, der über der Sessellehne hervorlugte. Sie verfehlte ihn. Aber der Mann, dem er gehörte, mußte aus den Augenwinkeln bemerkt haben, daß etwas auf ihn zuflog. Und er machte einen verhängnisvollen Fehler – er duckte sich seitwärts.
Steven packte einen Stuhl und sprang vorwärts. Als der Kopf nun vor ihm zum Vorschein kam, hieb er ihm mit der ganzen Kraft des verhältnismäßig schweren Mark Bröhm-Körpers den Stuhl über.
Der Kerl, den Steven schließlich von hinter dem Sessel hervorzerrte, war einer der Fremden. Da er sich fast sofort wieder zu regen begann, verschnürte ihn Steven auf einen Vorschlag des Mädchens hin (»ich habe es in einem Buch gelesen«) hastig mit einem zu Streifen zerrissenen Bettuch, so gut er es vermochte.
Der Gefangene, der sie wütend anstarrte, war etwa sechsundzwanzig. Da er jegliche Auskunft über sich verweigerte, durchsuchte Steven ihn systematisch und fand seine Brieftasche, in der sein Führerschein steckte. Er war auf den Namen Peter I. Apley ausgestellt.
Eine vage Erinnerung regte sich in Steven. »Heh!« rief er. »Sind Sie nicht der Schnüffler, dem ich die Kamera zerschlug und ...«
Er hielt inne, weil ihn plötzlich Zorn über die Ungerechtigkeit erfaßte. Er mußte natürlich annehmen, daß auch dies einer der Bumerangs aus seiner Vergangenheit war. Aber halt, sagte er sich. Schließlich hat der Kerl mich ständig verfolgt, um Aufnahmen von mir zu machen. Er hat nicht davor zurückgeschreckt, Bilder durch die Fenster zu schießen oder mit dem Teleobjektiv, um ja zu kompromittierenden Schnappschüssen zu kommen.
Doch da drängte sich eine andere Erinnerung in den Vordergrund. Ach so, dachte er ein wenig verlegen, das war ja der! Er entsann sich nun, daß er nicht nur die Präzisionskamera des Fotoreporters zerschlagen, sondern sich danach noch weiter an ihm gerächt hatte. Er hatte Detektive auf ihn gehetzt, denen nichts über sein Privatleben verborgen blieb. Es hatte ihm ein ungeheures Vergnügen bereitet, der Ehefrau zu verraten, daß ihr Mann nebenbei noch ein Verhältnis hatte. Und dann in dem großen Wirbel, der dadurch entstand, hatte er sehr gekonnt erst die Frau, dann die Freundin verführt und dafür gesorgt, daß der Reporter auch davon erfuhr.
Beide Frauen hatten natürlich fest daran geglaubt, daß ihr kaum nennenswerter Charme endlich wie eine Spinne den reichen Junggesellen im Netz zu fangen imstande gewesen war. (Da hatte er seine Verführungskünste so richtig bewiesen. Er hatte die erste Begegnung mit jeder von ihnen wie Zufall scheinen lassen, dem dann eine hartnäckige Werbung folgte, während der er vortäuschte, er habe die Liebe seines Lebens gefunden.)
Keine der beiden Frauen schien auch nur zu argwöhnen, daß bereits tausend andere Weiblichkeiten vor ihnen sein Bett zum Spielplatz der fleischlichen Freuden gemacht hatten. Natürlich ließ er sie fallen, nachdem er den völligen Sieg davongetragen hatte. Wenn später eine der beiden vorgab, auch nur eine Spur von Gefühl für Peter Apley übrig zu haben, dann war sie eine verdammte Lügnerin.
Steven hatte seinen Zorn vergessen. Die Erinnerung möbelte ihn so richtig auf. »Wie geht's Sue?« erkundigte er sich spöttisch. Er beobachtete die Reaktion des anderen, aber es erfolgte keine sichtbare. Steven zuckte die Schultern und dachte: Das war vermutlich die Frau irgendeines anderen Trottels ...
Er ging zum Safe in der Bibliothek, wo er seine Adressenkartei aufbewahrte (ja, er führte genau Buch über seine Bekanntschaften – eigentlich die einzige Arbeit, mit der er sich beschäftigte). Er zog die Lade heraus und sah unter dem Buchstaben A nach. Ah, hier war Apley, und der Name seiner Frau war Sarah, nicht Sue. Die Geliebte hieß Anna Carli.
Steven nickte zufrieden und kehrte zum Schlafzimmer zurück. »Was meinst du, sollen wir mit ihm machen?« fragte er Stephanie.
»Schleifen wir ihn doch einfach ins Stiegenhaus«, schlug sie vor. »Ich habe einmal ein Buch gelesen, da ...«
Steven kam gar nicht auf die Idee, die Polizei zu rufen. Er nahm als sicher an, daß Apley ein Agent der gefährlichen – aber nicht sehr fähigen – Mutter war und er unwissentlich besessen und deshalb nicht persönlich schuldig war.
Die Uhr zeigte kurz nach vier an, als Steven den gebundenen und geknebelten Peter I. Apley in einen der Fahrstühle verfrachtete. Die Tür schloß natürlich automatisch, aber der Aufzug selbst rührte sich nicht vom Fleck und würde es auch nicht tun, ehe nicht jemand von einem der unteren Stockwerke ihn in Bewegung setzte.
Grinsend kehrte Steven in sein Apartment zurück.
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Als er wieder in der Wohnung war, kam plötzlich die frühere Besorgnis wieder. Abrupt wurde ihm klar, daß Apley ein von Steven Geschädigter war und nicht ein Opfer Mark Bröhms war.

Deswegen war es angebracht, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.
Er sah, daß die blonde Stephanie während seiner Abwesenheit unter die Decke geschlüpft war. Sie lag auf ihrem Rücken und blickte ihm mit sanften Rehaugen erwartungsvoll entgegen. Steven betrachtete sie, und der Gedanke kam ihm – nicht zum erstenmal, wie er sich nun erinnerte –, daß nach seiner Meinung braune Augen und blondes Haar nicht zusammengehörten. Für ihn mußte eine echte Blondine blaue Augen haben. Also schloß er, daß Stephanies Haarfarbe den Meisterhänden eines Schönheitssalons zuzuschreiben war. Was ihn jedoch im Augenblick wirklich beunruhigte war, daß er im Grunde nichts über das Mädchen wußte.
Auf seine Art war er ein Praktiker und auf einer tiefgründigen Ebene der Wirklichkeit ein selbsterhobener Sieger. Schon vor langem war er dahintergekommen, daß viele Menschen eine grobe Behandlung gewohnt waren. Manche von ihnen mieden hinterher den, der unsanft mit ihnen umgesprungen war. Doch andere bemühten sich geradezu, so zu sein, wie sie dachten, der Ergrimmte habe es gern, als glaubten sie wirklich, hinter seinem Ärger verbergen sich Vernunftsgründe. Da hinter Stevens Rage jedoch einzig und allein Steven steckte, zogen sie sich gewöhnlich lediglich seine Verachtung zu.
Stephanie hatte sich immer bemüht, sich anzupassen und willfährig zu sein. Aber im Augenblick war das – wie Steven erkannte – keine ausreichende Empfehlung. In seinem Kopf vermischte sich die Erinnerung an ihre Vergangenheit mit jener von anderen blonden Steven-Freundinnen. Wenn er sich recht entsann, war sie zweimal verheiratet gewesen. Das zweitemal hatte sie ihren Mann verlassen, weil sie glaubte, Steven sei an ihr interessiert.
Aber die Möglichkeit bestand – er zuckte die Schultern –, daß das gar nicht sie, sondern eine der anderen gewesen war.
Steven packte die Bettdecke und zog sie zurück. Ein paar Sekunden stand er reglos und starrte ihren wohlgeformten Körper an. Schließlich brach er das Schweigen und befahl: »Setz dich auf!«
Stephanie gehorchte nicht ganz wie ein folgsames Hündchen, aber fast. Steven kniete sich auf das Bett und, ohne sie weiter zu beachten, riß er die Kopfkissen hoch. Unter einem fand er die Handtasche des Mädchens. Er öffnete sie und leerte den Inhalt auf das Bett. Er suchte nach versteckten Messern und anderen Waffen. Doch die Tasche enthielt nichts weiter als den üblichen Krimskrams, den Weiber mit sich herumtragen. Also schob er sie beiseite und betastete Bettuch und Decken und schüttelte die Kissen.
Zufrieden, daß er nichts gefunden hatte, zog er die Decke bis zu ihren Schultern hoch. Stirnrunzelnd blickte er sie an. »Habe ich dir jemals weh getan?« fragte er.
»Du meinst, ob Steven ...«
Die gleiche Wut wie am Morgen, als seine telefonischen Einladungen mit Zögern beantwortet worden waren, erfüllte ihn auch jetzt. »Natürlich, du dumme Gans.«
Kurzes Schweigen, dann ein schüchternes: »Du hast mir jetzt weh getan, als du mich dumme Gans nanntest.«
»Ach, das«, brummte Steven wegwerfend. »Ich meinte, habe ich dich jemals geschlagen?«
»Du hast mir ein- oder zweimal eine Ohrfeige versetzt. Das war nicht nett von dir«, sagte sie anklagend.
Wieder stand Steven reglos. Für einen Mann, der Frauen geschlagen hatte, wann immer sie, wie er es nannte, hysterisch wurden, war sein gegenwärtiger Impuls nicht gerade leicht zu verstehen. Er hatte das kaum unterdrückbare Bedürfnis, wiedergutzumachen, ohne jedoch sein Gesicht zu verlieren.
»Ist das alles?« bellte er. »Nur ein oder zwei Backpfeifen?«
»Nun ...« Irgendwelche für ihn undefinierbaren Regungen zeichneten sich in ihrem Gesicht ab. Schließlich fuhr sie in quengelndem Ton fort: »Ich habe Grund zur Annahme, daß du mir nicht immer treu warst.«
»Großer Gott!« entfuhr es Steven unwillkürlich.
Er war plötzlich alarmiert. Er hatte das Gefühl, die Geburt eines Unrecht-Syndroms mitzuerleben. Bis zu diesem Augenblick hatte dieses etwas beschränkte Geschöpf nicht einmal gewagt, in Betracht zu ziehen, daß er sich in der Vergangenheit etwas herausgenommen hatte, wozu er kein Recht besaß. Doch nun, da seine Haltung weicher wurde, kam es ihr zu Bewußtsein. Und sie begann ihren Vorteil wahrzunehmen.
»Hör zu!« drängte Steven. »Akzeptierst du meine Entschuldigung für diese Ohrfeigen?«
»Selbstverständlich.« Ihre Stimme klang plötzlich hoffnungsvoll.
»Ich werde dich nie wieder schlagen. Das verspreche ich dir.«
»Ich bin so froh darüber.« Tränen standen in ihren Rehaugen. Sie schluchzte. »Und du versprichst auch, mir treu zu bleiben?«
Steven war verblüfft über die Schnelligkeit, mit der eine Frau ihre Chance nutzte, wenn sie glaubte, den Mann in der Hand zu haben. Er mußte heftig gegen seine innere Abwehr ankämpfen.
»Ich verspreche es dir«, sagte er in seinem überzeugendsten Ton.
»Ich glaube es dir nicht.« Sie starrte ihn geradezu feindselig an. »Du lügst mich an. Ich kann nicht einmal glauben, daß du Steven bist.«
Nun war ihm die ganze Situation entglitten. Dabei hatte er anderes zu tun. »Paß auf, Stephanie«, sagte er eindringlich. »Ich werde jetzt die ganze Wohnung durchsuchen. Wenn sich einer hier verstecken konnte, wäre es immerhin möglich, daß es andere ebenfalls fertigbrachten. Sei also ein liebes Mädchen und warte hier – ich bin bald zurück.«
Stephanie murmelte irgend etwas, aber Steven verstand es nicht. Er schaute zuerst hinter dem breiten Sessel nach. Die Pistole, die ihn beinahe zum Sieb gemacht hätte, lag noch dahinter. Es war eine .38er mit Schalldämpfer.
Geschickt öffnete er sie und zog das Magazin heraus. Es enthielt zwei Patronen. Demnach mußte noch eine dritte, unabgeschossene im Lauf stecken. Das reichte für seinen Zweck, und er brauchte nicht extra das Geheimfach in seinem Schlafzimmer zu öffnen, wo er zwei geladene Schußwaffen aufbewahrte.
Mit der Pistole in der Hand riß Steven erst die Tür des einen, dann des zweiten Einbauschranks auf. Von dort schlich er zu den äußeren Räumen. Er schaute hinter Sessel und Couches, stocherte im Garderobenschrank herum, und durchsuchte sogar die Küche und die Vorratskammer. Zögernd nahm er davon Abstand, die drei Domestiken zu wecken, aber nur, weil er zur Überlegung kam, daß er es noch am Morgen überprüfen konnte, falls sich wirklich jemand in ihren Zimmern versteckt hatte.
Ich werde ganz einfach Stephanie und mich im Schlafzimmer einsperren, beruhigte er sich.
Doch als er sich endlich auf den Rückweg machte, war seine innere Unruhe noch ärger als zuvor. Apleys Angriff hatte die hoffnungsvolle Hypothese zunichte gemacht, daß nur Personen, denen Mark Bröhm Unrecht zugefügt hatte, von Mutter gegen ihn, Steven in Marks Körper, eingesetzt werden konnten.
Leider war dem absolut nicht so. Apley war das Opfer einer ganzen Reihe von Schändlichkeiten, die nicht Mark Bröhm, sondern er, Steven, verübt hatte.
Das bedeutete demnach, daß mit dem von beiden Männern anderen in der Vergangenheit zugefügte Unrecht nun vereint gerechnet werden mußte.
Ehe er das Schlafzimmer betrat, kam Steven ein Gedanke, der damit zusammenhing – woraufhin er das Magazin aus der Pistole nahm. Er versteckte es unter dem Kissen eines Sessels, und die Waffe selbst unter dem eines anderen.
Danach fühlte er sich besser, besonders als er an das Mädchen dachte, das hinter der Tür auf ihn wartete.
Beschwingt trat er ein – und blieb abrupt stehen.
Von Stephanie war keine Spur mehr.
»Verdammt«, brummte Steven.
Wenn er es recht überlegte, war es jedoch gar nicht so schlimm. Er war ohnehin ziemlich müde. Er warf sich aufs Bett und schlief sofort ein.
Kurz vor Mittag weckte ihn das hartnäckige Läuten des Telefons. Es war die erste der von seinem alten Herrn angekündigten Regierungsstellen.
»Könnten Sie uns heute nachmittag besuchen, Mr. Masters? Hier ist das Raumfahrtforschungszentrum der Armee, Biologisches Institut, Abteilung elektromagnetische Phänomene. Fragen Sie nach Herrn Dr. Martell.«
Steven erinnerte sich, womit sein Vater gedroht hatte, und auch an die beiden Mordanschläge auf ihn, die man versucht hatte, und versprach, wenn auch innerlich unwillig, zu erscheinen.
Er verabscheute Wissenschaftler, genau wie alle anderen Menschen – aber vielleicht verfügte einer von ihnen über die Spur eines Wissens, das ihm helfen konnte.
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Sie nannten es Biogegenkontrolltraining.

»Was wir wollen ...«, begann Martell und hielt inne. Er blickte zur Decke hoch und zuckte mit einer Schulter. Seine Augen wirkten wie erstarrt. Er fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. »... wollen, ist ...« Nun klappte seine Kinnlade herunter. Zehn Sekunden stand er reglos, dann – offenbar überhaupt nicht bewußt, daß er eine Pause gemacht hatte –, fuhr er fort: »... stülpen Sie dieses Ding ...« Er lachte laut, wie über einen guten Witz, oder vielleicht hatte das Wort »Ding« auch irgendeine geheime Assoziation für ihn. »... über Ihren Kopf.«
Steven ließ sich auf dem angewiesenen Stuhl nieder. Halb saß er, halb lag er, während man ihm eine Art Helm aufsetzte. Er dachte dabei: Wenn es wahr ist, daß ein Wissenschaftler sein Fach beherrschen kann, ohne selbst ein gutes Beispiel dafür abzugeben, dann ist meine Zeit vielleicht gar nicht vergeudet.
Diese Selbstberuhigung war nichts weiter als die Zitierung eines Satzes, den ein Psychologieprofessor während einer Vorlesung von sich gegeben hatte. Dieser Dozent war nebenbei Eheberater – und alle seine Studenten wußten, daß er in seiner eigenen Ehe ziemliche Schwierigkeiten hatte.
(Steven hatte eine besondere Freude an Vorlesungen gehabt, während derer die Glaubhaftigkeit der Professoren in Frage gestellt oder gar ganz abgesprochen wurde. Für solche Vorlesungen schleppte er sich sogar dann aus dem Bett, wenn er nach einer langen Nacht kaum hineingeschlüpft war).
Als er so saß, gefiel ihm das Trainingsprogramm bereits besser. Die Glaubhaftigkeit war schon fast zum Nullpunkt geschrumpft. Obgleich es natürlich möglich war, daß ein Physiker, dessen Fernsehgerät zu Hause unter allen möglichen Fehlern litt, durchaus wissen mochte, wie ähnliche in einer Sende- und Empfangsstation zu beheben waren. Oder ein Chemiker vermochte eine Kapazität auf seinem Gebiet sein und doch einen grauenhaften Kaffee brauen. Stevens Hausarzt hatte beispielsweise ständig eine tropfende Nase, trotzdem schluckte Steven folgsam seine Medikamente, wenn er selbst einen Schnupfen hatte.
Steven sagte sich innerlich befriedigt, daß die entsetzlichen Familienverhältnisse und die verkorksten Persönlichkeiten der Wissenschaftler im allgemeinen (und jener, die er hier im Trainingszentrum kennengelernt hatte, im besonderen) nicht unbedingt ihr Können in ihrem Fachgebiet beeinträchtigen mußten.
»Denken Sie einen Gedanken, der dieses Licht hier auf Grün schaltet«, wies der nichtssagende (wie es zumindest Steven vorkam) Wissenschaftler im sauberen weißen Kittel ihn an.
Steven fand den Gedanken. Er war eine Art geistesabwesende Erinnerung an einen Film, den er in seiner Kindheit gesehen hatte und der ihm gerade in den Sinn kam. Solange er an diesen Film dachte, blieb das Licht grün.
»Und suchen Sie nun den Gedanken, der das Licht blau schaltet.«
Das stellte sich als eine Zeit heraus, als er sich mit sechzehn in eine ältere Frau verliebte. Erstaunlicherweise (zumindest für Steven, der mit seinem Liebesleben bereits mit dreizehn angefangen und kaum je einen Korb bekommen hatte), erhörte sie ihn nicht. Und das hatte ihn in Rage versetzt.
Solange er sich an diese Rage erinnerte, blieb das Licht, wenn auch flackernd, auf Blau. Und so ging es weiter: grün, blau, rot, gelb – Biogegenkontrolle, nannten sie es.
Offenbar (das nahm Steven jedenfalls an), sollte er den Helm die ganze Zeit tragen. Wenn er lernte, bestimmte Gedanken beizubehalten, würde ein Computer, mit dem der Helm durch Subradio verbunden war, reagieren, indem er – ja, wie eigentlich?
Aber das erklärten sie ihm nicht so genau. Abwarten, sagten sie. Steven hatte den Eindruck, daß diese stotternden Trottel sich einbildeten, auf etwas Großes gestoßen zu sein. Martell bewegte ganz offensichtlich eine unterdrückte Aufregung, das verriet sein unverständliches Gestammel, das wiederum den tieferen Überlebensinstinkt in Steven abstieß, während sein höheres Ich Befriedigung über die unverkennbare Neurose des Wissenschaftlers empfand.
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Im Augenblick der Transition fuhr der echte Mark Bröhm mit den Bewegungen fort, die man normalerweise ausführte, wenn man Gläser mit schäumendem Bier abstellt. Voll Erwartung dachte er daran, daß die Gäste, die es bestellt hatten, gewöhnlich ein gutes Trinkgeld gaben.

In diesem Augenblick geschah es. Nackte Wilde schoben ihn vorwärts. Er befand sich auf einem hügeligen Terrain, unter einem weiten bläulichen Himmel – und er war vom vielen Laufen entsetzlich müde.
Während jener ersten Minuten überlagerte die Trauer über das verlorene Trinkgeld das Bewußtsein, daß eine einschneidende Änderung stattgefunden hatte und er nun mit hinter dem Rücken gefesselten Händen durch eine malerische Wildnis rannte.
Wie kann ein Mensch sich einer solchen Transition anpassen? Für Mark war es nicht schwer.
Jeden Augenblick, dachte er, werde ich dahinterkommen, wer mir das Betäubungsmittel untergejubelt und mich hierher verfrachtet hat. Wo bin ich eigentlich? Vage dachte er an eine Gegend im mittleren Westen der Vereinigten Staaten.
Sein ganzes Leben hatte er in intensivstem Realismus verbracht. Nichts überraschte ihn. Die Welt war, was sie war. Und die Menschen? Er hatte eine sehr abschätzige Meinung über sie. Für ihn waren sie Schafe. Er würde schon erfahren, welche sich hier als seine Wärter aufspielten und was sie mit ihm vorhatten.
Niemand tat etwas grundlos. Als er mit seinen automatischen Überlegungen soweit war, erreichten die Wilden vor ihm ein bewaldetes Gebiet. Sofort verlangsamten sie ihren Lauf.
Mark fand seine Puste erstaunlich schnell wieder. So rasch sogar, daß er sich wunderte. Verständlicherweise kam er gar nicht auf die Idee, daß er nun über einen bedeutend jüngeren Körper verfügte. (Steven hatte seine nächtlichen Ausschweifungen fast immer durch Tennis ausgeglichen – nicht, weil er sich absolut fithalten wollte, sondern weil das Spiel, in dem er sehr gut war, ihm Spaß machte.)
Im Schatten der tief herabhängenden Äste kam Mark zu der Folgerung, daß er einer Verwechslung zum Opfer gefallen war. Irgendwann hatte man ihm ein Betäubungsmittel ins Bier gegeben, das ausgerechnet dann wirkte, als er die beiden freigiebigen Kunden bediente. Der Rest war durch simple Logik zu erklären. Der Rettungswagen, der ihn abgeholt hatte, war gar nicht echt gewesen, und man hatte ihn hierher verfrachtet, in die Hände dieser – ja, wer waren diese Leute eigentlich?
Kopfschüttelnd betrachtete er die fast Nackten, die vor ihm, links und rechts von ihm und hinter ihm daherschritten. Je eher er ihnen glaubhaft machen konnte, daß eine Verwechslung vorlag, desto schneller würde er zu seiner Arbeit zurückkehren können.
»Heh!« rief er laut.
Niemand wandte auch nur den Kopf nach ihm. Niemand schien ihn zu hören. Die gesamte Gruppe bewegte sich ungerührt auf dem natürlichen schmalen Pfad durch die eng beisammen stehenden Bäume weiter.
Na schön, ihr verdammten Strolche, dachte Mark grimmig. Er blieb stehen, spreizte die Beine und stemmte sich innerhalb bereits gegen den Zug des Stricks, dessen Ende von mehreren Männer gehalten wurden.
Gleichzeitig öffnete er erneut die Lippen. »Heh!« brüllte er erneut. »Wir wollen in Ruhe über alles sprechen – ahh ...«
Letzteren Laut stieß er aus, als er erbarmungslos vorwärtsgeschleift wurde. Seine Wächter verlangsamten ihre Schritte nicht im geringsten. Mit unwiderstehlicher Kraft und dem Ausdruck ihrer merkwürdigen Augen (sie blickten unangenehm wütend drein), brachen sie seinen jämmerlichen Widerstandsversuch.
Während des langen Tages musterte Mark Bröhm die Halbnackten immer wieder. Er kam zu dem Schluß, daß es sich bei ihnen um Drogensüchtige handelte. Ihre Augen ließen darauf schließen. Sein erster Eindruck, sie blickten feindselig, machte der viel schlimmeren Erkenntnis Platz, daß sie ganz einfach nicht normal waren.
Gegen Spätnachmittag erreichten sie einen Fluß, an dessen Ufer sich ein Lager befand. Die Leute, die sich bereits dort aufhielten, waren nicht weniger nackt und sahen irgendwie sogar noch unzivilisierter aus.
Ein paar Minuten später, als man ihn losließ (ohne jedoch seine Hände freizubinden), begann er, neue Hoffnung zu schöpfen. Sie schwand allerdings, als ein Mann mit einer Schale, in der sich dicke Suppe befand, ihm bedeutete, sich auf das Moos zu setzen (was er tat), und ihm das breiige Zeug in den Mund löffelte.
Als das frugale Mahl zu Ende war, drückte der Halbnackte Mark auf den Boden, daß er auf seiner linken Seite zu liegen kam. Fast die ganze Nacht blieb er in dieser Stellung. Er schlief sehr unruhig. Immer wieder weckten ihn unheimliche Geräusche: lautes Plätschern aus dem Fluß und das Grunzen, Knurren, Brummen und Stampfen von Tieren.
Es war stockdunkel. Mark zuckte jedesmal ängstlich zusammen und lauschte furchterfüllt. Aber nach und nach, als die Geräusche kaum noch aufhörten und doch nichts Erschreckendes passierte, wurde er ruhiger und schlief ein wenig fester.
Was ihn jedoch bei jedem Aufwachen mehr zu denken gab, war, daß sich keine Menschenseele in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt. Als er beim erstenmal eingeschlafen war, dessen war er ganz sicher, hatte er den regelmäßigen Atem von Schlafenden um sich herum gehört. Und nun – nichts.
Der Gedanke durchzuckte ihn: vielleicht könnte ich jetzt von hier verschwinden.
Doch kaum hatte er ihn gedacht, erschallte ein drohendes Brüllen ganz in seiner Nähe. Zu Marks Schrecken klang es wie das eines Löwen.
Um Himmels willen, dachte er. Wir sind doch nicht etwa in Afrika?
Diese entsetzliche Vermutung wurde noch durch das Heulen und Trompeten verstärkt, das dem Löwengebrüll folgte. Doch schließlich verstummte auch das, und er schlief wieder ein.
 

Es schien Mark eine endlose Nacht, aber auch sie verging. Als es hell wurde, waren alle wieder da. Er hatte sich also getäuscht und ihren Atem nur nicht gehört.

Nun hatte er Muße, sie genauer zu betrachten. Sie waren alle gutgewachsen, sowohl die Männer als auch die Frauen, von denen ebenfalls einige zu sehen waren – allerdings hielten sie sich separat und im Hintergrund. Das Seltsame war jedoch, daß sie alle irgendwie einem verdammten Bengel glichen, für dessen Eltern er einmal gearbeitet hatte. Aber das war natürlich lächerlich. Sicher kam es ihm nur so vor.
Wieder löffelte man ihm Suppe aus einer Schüssel in den Mund. Die Erfahrungen des vergangenen Nachmittags hießen es ihn schweigend erdulden. Ein wenig gespenstisch war es jedoch, daß auch die Halbnackten ihr Schweigen nicht brachen. Während der ganzen Stunden, die er sich nun in ihrem Gewahrsam befand, hatte er noch keinen Laut von ihnen vernommen.
Von den Tieren, deren Lärm ihn des Nachts kaum zur Ruhe hatte kommen lassen, war absolut nichts zu sehen. Auf der anderen Uferseite lagen jedoch die Überreste riesiger Kadaver – gewaltige abgenagte Schädel und weiße Gerippe, doch von welchen Tieren sie stammten, vermochte er nicht zu sagen.
Kurz nach dem Frühstück watete die nun viel größere Gruppe durch den Fluß. Auf der entgegengesetzten Seite drangen sie in eine ähnliche hügelige Wildnis ein wie jene am Tag zuvor.
Gegen Mittag hatte Mark seine Meinung revidiert. Sie befanden sich hier nicht im mittleren Westen, sondern eher in Arizona, irgendwo in den Bergen, wo es die Nudistenlager gab.
Wieder verging ein Tag. Mark wunderte sich darüber, daß er auch an diesem Abend seine Suppe bekam, obwohl keiner der Halbnackten einen Rucksack, Beutel oder sonst irgendeinen Behälter getragen hatte. Allerdings war seine Gruppe erneut auf eine weitere in der Nähe eines Flusses gestoßen. Vielleicht hatte diese das Eßgeschirr und die Suppe zur Verfügung gestellt. Aber trotzdem ...
Am nächsten Morgen paßte er genau auf, ob irgendwelche der Gerätschaften mitgenommen wurden. Er war, bei seinem Sinn für Logik, richtiggehend erleichtert, als er sah, daß alles einfach auf dem Boden zurückgelassen wurde. Befriedigt schloß er daraus, daß diese komischen Typen ihre besonderen Lagerplätze hatten, die die einzelnen Gruppen abwechselnd besuchten, und wo sie alles vorfanden.
Am dritten Tag marschierten sie pausenlos bis zur Abenddämmerung durch eine schier endlose Wildnis, bis sie wieder einen Lagerplatz mit schattenhaften Gestalten an einem glitzernden Fluß erreichten.
Okay, ihr Hundesöhne, dachte Mark. Wenn ihr nicht sprechen wollt, kann ich genauso schweigsam sein wie ihr.
Der vierte Tag verging. Diesmal, als der Abend hereinbrach und die nun große Gruppe von Männern und Frauen sich dem hellflackernden Feuer eines neuen Lagerplatzes näherte, hörte er das Krachen von Kanonenschüssen.
Mit Unbehagen ließ Mark sich mit den anderen mitschleifen, näher heran an die Feuer, aber auch an das ständige Donnern des Artilleriebeschusses.
Bei allen guten Geistern, dachte er, weshalb löschen sie denn die Lagerfeuer nicht. Auf wen immer sie auch schießen, der kann sich doch danach richten und mit gleicher Münze heimzahlen.
Doch erstaunlicherweise schien niemand beunruhigt. Die Gruppe marschierte ungerührt weiter durch das dichte Unterholz und die Dunkelheit. Als sie das Lager erreichten, fanden sie dort, wie auch bisher immer, eine größere Anzahl von Halbnackten vor. Und ebenfalls, wie jeweils zuvor, mischten sie sich unter sie.
Während die Kanonen, oder was immer es auch war, mit ihrem schrecklichen Lärm fortfuhren, fütterte ihn ein Mann. Die furchterregenden roten Blitze und der Donnerknall kamen von links von ihnen, wie Mark feststellte, während er resigniert jedesmal gehorsam den Mund öffnete, wenn sich ihm der Löffel näherte. Wie üblich träufelte ein Teil der dicken Flüssigkeit über sein Kinn und auf die verschmutzte Kleidung herab. Doch weder das noch das Ballern der Kanonen schien den Halbnackten zu stören, der offenbar völlig gleichmütig neben ihm kauerte. Er lächelte nicht. Er verzog nicht einmal das Gesicht, noch drehte er den Kopf. Unglaublich!
Es war diese absolute Ungerührtheit, die Mark schließlich zu Bewußtsein brachte, daß, auf wen diese Leute auch schossen, diese das Feuer nicht erwiderten.
Es erleichterte ihn sehr. Er vermochte nun sogar einzuschlafen. Und dann – als er irgendwann einmal aufwachte, stellte er fest, daß die Kanonen schwiegen.
Danach unterschied diese Nacht sich nicht von allen vorherigen. Nur daß er diesmal irgendwie das Gefühl hatte, der kommende Morgen würde von größerer Bedeutung sein.
Am fünften Morgen öffnete Mark Bröhm die Augen und sah, was er bereits gerochen hatte – einen weiteren Fluß. Doch jenseits des Wassers befand sich etwas, das wie die Ruinen einer Stadt aussah.
Darauf hatten sie also geschossen!
Wie üblich fütterte ihn einer der Männer. War es derselbe wie am Abend? Auch diesmal konnte Mark sich dessen nicht sicher sein. Er musterte ihn intensiv und fragte unwillkürlich: »Kennst du – oder sonst einer von euch – Steven Ma ...«
Während des Sprechens schob der Mann ihm den Löffel in den Mund. Mark würgte und hustete. Er spuckte die Suppe ins Gesicht des ihn Fütternden, ins Gras und über sich selbst.
Als er endlich wieder Luft schnappen konnte, führte man ihn mit festem Griff zum nahen Fluß. Sein Hals und seine Lungen brannten. Mein Gott, dachte er, ich wäre fast erstickt, nur weil ich vergessen hatte, wo ich mich befinde – und weil ich eine dumme Frage stellte.
Der Fluß schlängelte sich gemächlich zwischen den grünen Ufern dahin und verlor sich schließlich, etwas breiter werdend, zwischen den Ruinen, die offenbar einst eine Stadt gewesen waren.
Der nahe Geruch des Wassers ließ Mark sich besser fühlen. Er blickte seinen Wächter, der einen Schritt zurückgetreten war, fragend an.
Er hält mich ja gar nicht mehr am Seilende, staunte Mark. Er verschwendete keine Zeit. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er sich auf die Knie nieder – und zitterte doch in der Erwartung, daß diese erbarmungslosen Hände ihn wieder packen würden (nie zuvor hatten sie ihn losgelassen).
Aber seine Arme waren noch am Rücken gefesselt, er würde damit nicht weit kommen, wenn er zu fliehen versuchte.
Sekunden vergingen. Niemand griff nach ihm, niemand holte ihn zurück. Mark machte gar keine Anstrengungen mehr, sich umzusehen. Kniend beugte er sich über das Gras am Ufer, um seinen Kopf ins kühle Naß zu tauchen. Vor Vorfreude öffnete er die Augen weit und blickte auf das ihm entgegenkommende Spiegelbild im klaren Wasser.
Doch das Gesicht, das er dort sah, war nicht seines!
Verwirrung erfaßte ihn.
In Augenblicken des Stresses reagierte der menschliche Verstand auf äußerst komplexe Weise, doch die bewußte Wahrnehmung ist davon nicht betroffen. Später erst stellte sich eine möglicherweise einschneidende Wirkung ein, die oft ein lebenslanges Trauma mit beträchtlichem automatischen Einfluß auf das Verhalten mit sich bringt. Aber im eigentlichen Augenblick ...
Mark Bröhms erster Verwirrung folgte eine instinktive Ablehnung dessen, was er gesehen hatte – aber auch ein Funke von Erkennen.
Im nächsten Moment befand er sich im Wasser, dem Ertrinken nahe.
Er kam wieder zu sich, als mehrere Hände ihn aus einer beträchtlichen Tiefe zogen. Und nun lag er mit nicht länger gebundenen Händen auf etwas Rauhem, Hartem.
Ich lebe noch, dachte er müde und öffnete die Augen.
Es dauerte mehrere Minuten, ehe er ganz begriff, daß er auf einem Floß lag, das langsam flußaufwärts auf die Ruinenstadt zutrieb.
Mark rollte sich herum und blickte zurück. Er sah mehrere der Halbnackten ihm am Ufer nachschauen.
»Heh!« rief er. »Was habt ihr mit mir vor?«
Keiner antwortete. Noch einmal öffnete Mark die Lippen, aber er schloß sie schnell wieder und starrte nur mit weitoffenen Augen zurück. Das Bild, das sich ihm aus dieser Entfernung bot, war zu phantastisch.
Ein riesiges Lager, in dem es von Nudisten wimmelte. Nackte standen oder bückten sich, andere schritten herum. Und im nahen Hintergrund erhob sich sanftes Hügelland, das in weiter Ferne zu einer hohen grauen Gebirgskette anwuchs.
Eine plötzliche Strömung erfaßte das Floß und wirbelte es hinter ein zerfallenes Gebäude, das bis ins Wasser hereinragte. Hier beruhigte es sich schnell und trieb langsam weiter.
Aber in diesen kurzen Sekunden hatte er die Sicht auf das Lager verloren.
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Die Männer der kleinen Gruppe kletterten einer nach dem anderen aus dem Raumschiff, Steven als erster.

Er war nicht allzu begeistert gewesen, als Captain Odard es von ihm verlangte. »Immerhin sind Sie der einzige, der schon einmal hier war«, hatte der Offizier gebrummt.
Also gut, dann machte er eben wieder einmal den ersten.
Nun standen sie alle auf dem Boden, die sieben des ersten Landeboots. Vier weitere warteten im Orbit mit dem Mutterschiff, das aus mehr als einem Dutzend großen separaten Transporttrommeln bestand, die wiederum jede ihre eigene Besatzung und Versorgung hatten. Auf ein Signal hin würden nach gewisser Zeit noch vierundfünfzig Männer mit ihren Waffen landen.
Der Captain – seine Statur ähnelte der Mark Bröhms, nur war er kräftiger und besser durchtrainiert – stellte sich neben Steven.
»Ich hoffe, es stört Sie nicht, Mr. Masters, wenn wir Sie nicht aus den Augen lassen.«
»Absolut nicht. Mir hat das eine Mal genügt. Ich beabsichtige nicht noch einmal Ausflüge auf eigene Faust.«
Vorsichtig schritt er auf den Kanister zu, der verlassen im Sand lag. Dann warf er einen Blick auf die Hügelkette. Alles war wie beim erstenmal.
Dort drüben war es, dachte er, das Hügeltrio. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner.
Kaum dreißig Meter zu seiner Linken stand das erste Raumschiff – schweigend und verlassen. Von seiner Besatzung gab es keine Spur.
Und rechts von ihm, viel näher, hatte ihr Landeboot aufgesetzt, dessen Mannschaft nicht zu übersehen war.
Er nahm einen tiefen Zug der kühlen mittendianischen Luft. Es fiel ihm auf, daß sie bedeutend kälter als beim letztenmal war. Offenbar nahte der Winter.
Es ist wohl das beste, wenn ich die anderen darauf aufmerksam mache, dachte er. Er drehte sich zu Odard um, doch der war inzwischen weiterspaziert. Steven hätte natürlich sein Sprechgerät einschalten können, aber die Lämpchen zeigten an, daß sich bereits mehrere Personen miteinander unterhielten. »Es kann wohl warten«, brummte er vor sich hin.
Soweit er sehen konnte, gab es weit und breit nichts Bedrohliches. Es erleichterte ihn auch, daß zumindest heute noch nichts gegen die Eingeborenen unternommen werden sollte.
Es existierte natürlich ein Plan, den die Militärbonzen sorgfältig ausgearbeitet hatten. Ein Luftskooter aus ihrem Boot würde mit ein paar Mann ihrer Gruppe den Himmel abfliegen. Und wenn sie Mittendianer entdeckten, sollten sie versuchen, einen gefangenzunehmen. Dann erst würden die anderen Boote landen.
Die Besatzung des Skooters mußte sich natürlich ablösen. Mark war jeden zweiten Tag eingeteilt, dazu kamen der Pilot und zwei Männer mit Fangnetzen.
Wenn erst die anderen gelandet waren, würden Erkundungstrupps in alle Richtungen ausgeschickt werden, während selbstverständlich stets eine Gruppe das Lager bewachte, um es im Angriffsfall zu verteidigen.
Immer wenn Steven an diese strikten Befehle dachte, erfüllte ihn eine Art Verwirrung. Er sah ja ein, daß ein solches Programm notwendig war – für Soldaten. Aber in seinen Augen waren Soldaten – andere. Sie waren nicht er, und irgendwie, zumindest gegenwärtig, widerstrebte es ihm sogar, wenn Mark Bröhm wie ein entbehrliches Glied einer solchen Truppe behandelt wurde.
Düster und nicht sonderlich interessiert beobachtete er die beiden Männer – Ledloe und Erwin –, die ihn begleiten sollten, wie sie einige Tests mit dem Kanister vornahmen, neben dem er stand. Einen langen Moment sagte ihm ihre Tätigkeit nichts, doch plötzlich verstand er. Sofort, als hätte etwas anderes sein Augenmerk auf sich gelenkt, schritt er davon und dann rasch hinter das Schiff. Zitternd wartete er auf die Explosion, die glücklicherweise nicht erfolgte.
Er dachte schaudernd daran, daß er die ganze Zeit neben dem Kanister der ersten Expedition gestanden hatte, der sich ohne weiteres als tödlich hätte erweisen können.
Die mit der Landung zusammenhängenden Einzelheiten und Tests verschlangen den Rest des Tages. Der Luftskooter wurde für den Flug am nächsten Tag bereitgemacht.
Die Hälfte der Mannschaft verbrachte die Nacht in Schlafsäcken im Freien. Obwohl Steven sich ärgerte, daß er zu denen gehörte, die draußen übernachten mußten, schlief er doch tief und ungestört.
Am ersten Tag hatte er das Glück, noch nicht mit dem Luftskooter aufbrechen zu müssen. Mit den drei anderen Zurückgebliebenen bereitete er alles für die Errichtung eines Lagers vor.
Gegen Mittag meldete sich der Pilot des Luftskooters. Seine Stimme klang schrill und aufgeregt aus dem Sprechgerät. »Wir kommen zurück. Haltet euch bereit. Wir haben eine junge Frau gefangengenommen. Sie führt sich auf wie eine Wahnsinnige. Kommt nach der Landung sofort an Bord und helft uns!«
Nur eine Frau, dachte Steven geringschätzig.
Der Skooter landete schwerfällig, und die Türen schwangen auf. Steven sah neugierig zu, als seine drei Kameraden hineineilten. Er rührte sich auch nicht, als die Geräusche eines erbitterten Kampfes herausdrangen. Aber der Gedanke durchzuckte ihn doch: hat sie sich die ganze Zeit gewehrt? Es versetzte ihm einen kleinen Schock. Diese Ausdauer! Ermüdeten ihre Muskeln denn nicht?
Vier Männer mußten sie halten, als sie aus dem Skooter gebracht wurde. Einer umklammerte ihren Kopf – sie versuchte mehrmals, ihn zu beißen. Zwei packten sie an den Armen, und der vierte hielt schweißüberströmt ihre Beine fest. Trotzdem wand sie sich und warf sich wild von Seite zu Seite, um der Nadel zu entkommen, die ein fünfter – der Sanitäter der Gruppe – ihr endlich doch in den Schenkel zu stoßen vermochte.
Dann wartete sie.
Es dauerte fünf Minuten, während derer sie sich weiter wie verrückt gebärdete, bis das Beruhigungsmittel endlich wirkte. Nun wurden kirliannische Bilder in das elektromagnetische Feld um ihren Körper projiziert, und ihr gleichzeitig durch ein Schulungsgerät die englische Sprache eingepaukt.
In der unwahrscheinlich kurzen Zeit von einer Stunde war sie bereits wieder wach. Glücklicherweise hatte man sie inzwischen an Händen und Füßen gebunden. Jedesmal, wenn jemand in ihre Nähe kam, und das war fast ständig der Fall, funkelte sie ihn an und fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund.
Als die Nacht kam, glitzerten ihre Augen mit einer Wildheit, die alle erschreckte. »Teufel«, flüsterte Ledloe. »Die dürfen wir keine Sekunde allein lassen. Wenn es ihr gelänge, sich zu befreien, während wir schlafen, würde sie uns alle umbringen.«
Also wurde beschlossen, abwechselnd Wache zu halten. Steven sollte Johnny ablösen. Als dieser ihn nicht, wie vorgesehen, wecken kam, entsicherte Steven seine Pistole und setzte sich vorsichtig auf. Er sah die dunklen Gestalten seiner Kameraden liegen, wo sie sich zum Schlaf ausgestreckt hatten. Merkwürdigerweise lag Johnny in der Nähe des Mädchens, statt sie sitzend zu bewachen. Er war ganz offensichtlich eingeschlafen.
Um so besser, dachte Steven. Er kroch zu dem Mädchen hinüber. Ihre offenen Augen blitzten ihn an, als er ihr Minibekleidungsstück zurückschob. Während er sich auf die Vergewaltigung vorbereitete, beunruhigte ihn kein Gedanke über die Folgen. Er sagte sich nicht: »Ich werde jetzt einer Mittendianerin Gewalt antun und so Mutter die Möglichkeit geben, sie gegen mich zu benutzen ...«
Stevens Logik in diesem Augenblick war viel simpler. Was er fühlte und dachte, war folgendes: Ich bin mehr als ein Dutzend Lichtjahre von der Erde entfernt und hatte nicht erwartet, zu einem Mädchen zu kommen, bis ich wieder zu Hause bin. Aber nun werde ich eines haben. Ich bin der einzige hier, der so etwas fertigbringt.
So unbedacht war Steven – wie eigentlich auch sonst immer.
Als er sich zu dem Mädchen herabbeugte, verschwendete er keinen Gedanken daran, was beim erstenmal passiert war, als die Mittendianer mit ihm in Berührung gekommen waren – mit welchem Schock und Grauen sie auf seine Ausstrahlungen reagiert hatten.
Für Steven zählte nur die Tatsache, daß das Mädchen gebunden war, wenn auch seine Kameraden es zu einem ganz anderen Zweck getan hatten. Sie wollten sie zähmen, sie beruhigen, um sie schließlich dazu zu bringen, sich mit ihnen zu verständigen, wie es unter zivilisierten Menschen üblich ist.
Das verstand Steven natürlich alles, und auf seine Art war er auch bereit, dazu beizutragen. In seiner Phantasie malte er sich bereits aus, daß seine Art von Verständigung mit ihr das Problem schnell lösen würde. Sie wird sich in mich verlieben, dachte er ...
Die Mädchen auf der Erde taten das gewöhnlich, nachdem er sie schlecht behandelt hatte. Dadurch machten sie sich bei ihren früheren Freunden unbeliebt. Er ließ sie natürlich auch schnell wieder fallen und vergaß sie sofort. Er erinnerte sich kaum an sie, falls er sie je wiedersah.
Während ihm diese, so sehr von sich überzeugten Gedanken durch den Kopf gingen, senkte er sich auf sie herab. Ihr sich windender Leib erregte Steven erst recht. Er gehörte zu jenen Männern, die fest glaubten, alle Frauen seien im Grunde ihres Herzens Dirnen und wünschten sich nichts mehr, als daß ein Mann ihnen seinen Willen aufzwinge.
Er bemühte sich, ihren scharfen Zähnen, die nach ihm zu schnappen versuchten, fernzubleiben. Gleichzeitig war er erfreut darüber, daß sie keinen Laut von sich gab, andererseits jedoch heftig atmete und mit Erregung reagierte.
Als Steven fertig war, erhob er sich. Er zog ihr das Minikleidungsstück wieder herunter und wollte seine eigentliche Wache antreten, als ...
Mutter – tausch mich aus!
Steven lag mit gebundenen Händen und Füßen auf dem Boden. In der Halbfinsternis sah er, daß Mark Bröhm auf den Beinen war. Während Steven ihn völlig verwirrt anstarrte, nahm Mark die Pistole in die Hand und rannte damit auf die drei Schlafenden zu. Er richtete sie gegen ihre Köpfe und drückte dreimal ab.
Augenblicke später war das Mädchen in Marks Körper wieder bei Steven.
Wer immer sie auch manipulierte, erwartete offensichtlich eine Menge von ihr.
Mark befreite die Frauenbeine von den Stricken und fesselte danach Mark Bröhms Beine an den Fußgelenken. Dann rollte Mark den Frauenkörper auf die Seite, löste die Handfesseln und schob der Frau die Pistole in die Hand.
Mutter – tausch mich zurück!
Der neuerliche Persönlichkeitswechsel hatte seine Auswirkungen auf beide.
Steven war der schnellere.
Als sein Bewußtsein schwand und verschwommen wiederkehrte, und er erkannte, daß er wieder in Mark Bröhms Körper war, sprang er.
Trotz der gebundenen Füße erreichte er die Wilde und griff nach der Pistole in ihrer Hand. Wütend kämpfte sie in der Dunkelheit darum. Außer ihrem heftigen Keuchen war kein Laut zu vernehmen. Steven vermochte es zuerst gar nicht zu glauben, aber sie verfügte tatsächlich über die Kräfte eines starken Mannes. Es war unvorstellbar schwierig, ihren halbnackten, öligen Körper zu halten, während sie um den Besitz der Pistole rangen.
Schweigen – Nacht – Angst. Steven wagte nicht, die drei Schlafenden im Boot zur Hilfe zu rufen, weil er nicht wußte, wie er den Mord an den drei Kameraden erklären könnte. Es ging alles viel zu schnell, er hatte keine Zeit, sich eine Geschichte zusammenzureimen, so viel war passiert, und jetzt der verzweifelte Kampf ...
Er ließ sie nicht los. Das war das Wichtigste. Und plötzlich fiel ihm eine Taktik ein. Er hielt sie fest, schob mit beiden Beinen und warf sich mit seinem schweren Mark Bröhm-Körper gegen sie.
Das raubte ihr das Gleichgewicht. Er spürte ihre Unsicherheit. Hastig zerrte er mit aller Kraft, die in dem Bröhm-Körper steckte, an der Pistole. Endlich! Er hatte sie! Und nun versetzte er dem Mädchen einen betäubenden Hieb mit dem Griff der Waffe. (Steven hatte keine Bedenken, Frauen zu schlagen. Wie oft hatte er Ohrfeigen ausgeteilt, wenn seine Freundinnen ihn in Rage versetzten.)
Das Mädchen sackte zusammen.
Mit zitternden Fingern löste Steven seine Fußfesseln und überlegte sich eine glaubhafte Geschichte – glaubhaft, solange er keinem Lügendetektortest unterworfen wurde. Einmal schon wollte man ihn dazu zwingen, aber das Mastersche Geld hatte ihn gerade noch davor bewahrt. Das war damals, als der Kerl mit dem Sportwagen ...
Verwirrung erfüllte Steven, aber sie hielt nicht länger als achtzehn Sekunden an. Danach schloß er, daß er wieder auf der Erde war.
Ein wenig länger dauerte es (fast zwei Minuten), bis er sich an seinen letzten Gedanken auf Mittend erinnern konnte. Er blickte sich in dem Raum um, in dem er sich befand – offenbar ein Herrenzimmer –, dann trat er auf den Wandspiegel zu und betrachtete sein neues Gesicht. Er überlegte und öffnete eine Schreibtischschublade. Mehrere Briefe lagen darin. Einige von ihnen waren an Daniel Utgers, andere an Lindy Utgers adressiert.
Ich werde verrückt, dachte er. Dads Philosophie stimmt also tatsächlich.



10.

 
 

Manche raten, das Leben als Spiel zu betrachten und sein Vergnügen darin zu finden. Andere schlagen positives Denken vor und sich von nichts unterkriegen zu lassen. Wieder andere meinen, man solle in jeder Situation die Oberhand zu erlangen suchen. Ein Gewinner, sagen sie, fühle sich immer besser als ein Verlierer.

Es ist möglich, daß die Verfechter aller drei Thesen Steven als Beispiel für ihre Lebensanschauung hinstellen könnten. Steven lebte genau danach, ohne sich jedoch darum zu kümmern.
Mit anderen Worten, er hatte immer Glück gehabt und bildete sich nicht wenig darauf ein.
Steven war kein bescheidener Gewinner. Hatte er erst den Sieg davongetragen, dann nutzte er ihn auch weidlich aus – und betrachtete es als selbstverständlich, daß er gegen jedwede Strafen, die er sich aufgrund seiner Methoden verdient hatte, zu einem späteren Zeitpunkt etwas unternehmen konnte.
Sowie jetzt.
Achtundzwanzig, hm? Er war ehrlich erfreut darüber. Ich werde von Mal zu Mal jünger, sagte er sich optimistisch. Der Sportwagenheini, gegen den er so hartnäckig prozessiert hatte, war – wie er feststellte – ein ausgesprochener Trimm-dich-Typ. Was zur Folge hatte, daß sein Körper sich in erstklassiger Kondition befand.
Das und sein überdurchschnittliches Einkommen hatte ihm eine attraktive Frau eingebracht, die sogar Stevens Gefallen fand. Deshalb hatte er auch keine Eile, seinen Vater über den neuerlichen Persönlichkeitsaustausch zu informieren. Länger als zwei Nächte dauerte es jedoch nicht, bis er genug von ihr, hauptsächlich aber der Utgerschen Wohnung hatte, doch gab es dafür einen recht triftigen Grund.
Am zweiten Tag nach seiner Rückkehr brachte die Abendzeitung eine Pressenachricht der Raumfahrtbehörde, die den Tod der drei Männer bekanntgab und die Flucht der einheimischen Gefangenen, die diese drei Männer offenbar mit Mark Bröhms Pistole erschossen hatte. Der Mord geschah während Mark Bröhms Wache, doch war dieser noch nicht vernehmungsfähig.
Die Pressenachricht als solche machte keine Erwähnung der vor einiger Zeit in den Zeitungen ausgewalzten Behauptungen Bröhms, in Wirklichkeit Steven Masters zu sein. Das übernahmen die Zeitungen und Fernsehanstalten von allein und schlachteten diese Sensation natürlich groß aus.
Steven hatte das beunruhigende Gefühl, die Raumfahrtbehörde wüßte mehr, als sie zugab. Er war überzeugt, daß Captain Odard von Mittend ihnen mitgeteilt hatte, die Persönlichkeit in dem Bröhm-Körper behaupte, Daniel Utgers zu sein.
Was ohne Zweifel keine erfreulichen Folgen für Steven haben dürfte.
Am dritten Morgen erklärte er »seiner« Frau, er habe geschäftlich in der Stadt zu tun. Er nahm den Wagen der Utgers und fuhr nach New York zu seiner Wohnung. Von dort aus telefonierte er mit seinem Vater.
»Dad, ich bin wieder zurück. Diesmal als jemand anderer ...«
»Ich bin sofort bei dir«, erklärte ihm Masters sen.
Die Eile und der Ton seiner Stimme verrieten Steven, daß der alte Herr bereits genauestens über die Ereignisse auf Mittend informiert war. Das hatte er befürchtet, und das war eigentlich auch der Grund, weshalb er sich nun doch so schnell mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.
Als Steven den Hörer auflegte, hörte er das Öffnen einer Tür hinter sich. Er wirbelte herum.
Joe, einer der beiden Diener, hatte eine Pistole auf ihn gerichtet. Der Ausdruck seines Gesichts deutete auf ein geheimes Wissen hin.
Mit einer Reflexbewegung warf Steven sich zur Seite. Die ersten beiden Kugeln schlugen an der Stelle ein, wo er einen Augenblick zuvor noch gestanden hatte.
Die nächsten beiden Schüsse folgten ihm, als er sich herum und hinter ein Sofa rollte. »Joe!« schrie er. »Mr. Masters senior wird in zwanzig Minuten hier sein.«
Selbst wenn Joe die Worte verstanden hatte, fanden sie kein Echo in seiner drohenden Aufforderung. »Kommen Sie mit erhobenen Händen von dort hinten hervor!« befahl er.
Steven war inzwischen lautlos auf dem tiefen Teppich zum anderen Ende des Sofas gekrochen. Er hatte nicht die Absicht, sich einem Besessenen auszuliefern, der bereits viermal auf ihn geschossen hatte. Irgendwie wußte Joe, wer der Eindringling wirklich war, und die Jahre des heimlich schwelenden Hasses ließen ihn nun Rache suchen.
Während Steven diese Gedanken durch den Kopf gingen, gab Joe zwei weitere Schüsse ab. Dem Geräusch des Einschlags nach zu schließen, hatten die Kugeln sich in das weiche Sofapolster gebohrt.
»Kommen Sie heraus!« brüllte Joe. »Kommen Sie sofort heraus!«
Steven preßte die Lippen zusammen. Die Tür zum Korridor, der zu seinem Schlafzimmer führte, befand sich etwa zweieinhalb Meter von ihm entfernt. Er holte tief Luft und rannte.
Damit hatte Joe offenbar nicht gerechnet. Erst als Steven bereits die Klinke zum Schlafzimmer herunterdrückte, vernahm er zwei weitere Schüsse.
Theoretisch müßte nun das Magazin leer sein, dachte Steven, und möglicherweise hat er gar kein zweites bei sich. Aber vorsichtshalber verschloß er doch die Tür hinter sich.
Er holte seinen .32er Browning aus dem Geheimfach und spähte vorsichtig auf den Gang hinaus. Als er niemanden sah und auch nichts hörte, trat er hinaus.
Eine wilde Wut packte ihn und verdrängte die vorher empfundene Furcht. Er raste den Korridor entlang. Eine Tür stand offen. Vermutlich war Joe dort, um sich ein neues Magazin zu holen.
Steven stürmte in die Küche. Nina versuchte, ihrem Mann die Pistole zu entreißen, und sie schrien aufeinander ein. Im ersten Augenblick bemerkten sie nicht einmal, daß sie nicht mehr allein waren.
Nina sah ihn zuerst. Ihre Knie gaben nach, und sie setzte sich auf einen Stuhl. Joe straffte die Schultern und drehte sich um. Als Steven mit dem Browning fuchtelte, ließ er die Pistole auf den Boden fallen. Steven schritt darauf zu und hob sie auf.
»Mr. Masters senior wird in wenigen Minuten hier sein. Packen Sie inzwischen Ihre Sachen. Sie werden sofort die Wohnung verlassen, wenn er Sie ausbezahlt hat. Das gleiche gilt für Bob. Und nun – 'raus!«
»Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist«, schluchzte die Köchin. »Ich bat ihn nur, Sie zu fragen, wer Sie sind, da ...«
Steven bezweifelte gar nicht, daß »etwas in Joe gefahren war«. Mutter nämlich. Er durfte kein weiteres Risiko eingehen.
»Raus!« brüllte er erneut. »Alle!«
Nachdem er ihm seine Geschichte erzählt und die Kugellöcher gezeigt hatte, blieb er an der Seite seines Vaters, als dieser das Domestikentrio auszahlte. Steven verriegelte die Tür hinter ihnen. Während er seinem Vater ins Musikzimmer folgte, wurde ihm die grimmige Wahrheit bewußt.
Das Ganze hatte eine neue, unerfreuliche Wendung genommen. Nun, da es bereits drei Tote zu beklagen gab, würde alles nicht mehr so einfach sein. Das war, für Steven zumindest, ein sehr einsichtiger Gedanke.
Auf seine Weise war es ein bedeutender Augenblick, aber im Grund genommen auch ein trauriges Beispiel menschlicher Natur. Es ließ kaum einen Zweifel daran offen, daß der Prügelstock nicht grundlos angewendet wurde, und auch, daß die sofortige Bestrafung für ein Verbrechen und gleiches Recht für alle (aber ohne Anwälte), immer noch das Erstrebenswerteste für die Gattung Mensch war.
Wenn jemand sein ganzes bisheriges Leben lang recht verdrehte Ansichten gehabt hat, müßte sein erster aus der Vernunft geborene Gedanke – selbst wenn er nur ein winzig kleiner war – von Bedeutung sein. Dieser Strohhalm von Vernunft kann in einem genügend hellen Licht einen langen Schatten in die Zukunft werfen und eventuell auf Besseres hindeuten – mehr kluger Menschenverstand, mehr Verantwortungsgefühl.
Stevens von der Vernunft eingegebener Gedanke war: Ich kann meine wahre Rolle, was die Morde auf Mittend betrifft, unmöglich rechtfertigen ...
Das war ein großes Eingeständnis für einen Menschen, der seit seiner Kindheit kein einziges Mal, nicht einmal sich selbst gegenüber, zugegeben hatte, daß er vielleicht im Unrecht sein könnte. Das Problem, dem Steven sich nun gegenüber sah, war: Ich habe es getan. Wie kann ich es verheimlichen oder beschönigen?
Was sich daran von früheren Situationen unterschied, war die Tatsache, daß er nie zuvor die Wahrheit anerkannt hatte, immer hatte er die Schuld auf andere geschoben.
Steven hatte sich in einen Sessel geworfen, und Masters sen. schritt im Zimmer auf und ab. Hin und wieder blieb er stehen und blickte leicht angewidert den Mann an, der behauptete sein Sohn zu sein. Aber er hörte ihm zu.
In Stevens Geschichte war bereits die Beschönigung eingebaut, aber sie verleugnete zumindest das Geschehen als solches nicht. »Es war so dunkel«, brummte er. »Ich saß ganz in der Nähe des Weibsstücks. Plötzlich schnellte sie sich auf mich zu, und einer ihrer Füße schlug gegen meine Hand. Offenbar löste die Berührung es aus. Im nächsten Augenblick befand ich mich wieder auf der Erde.«
Was die Morde betraf, erklärte er, war anzunehmen, daß der völlig verwirrte Utgers das Mädchen losgebunden hatte.
Er zuckte die Schultern. »Das ist alles, was ich weiß.«
Sein Vater schüttelte den Kopf und knurrte. »Nach dem, was das erste Mal geschah, als man dich gegen Bröhm austauschte, wieso hattest du da nicht den Verstand, dich von ihr fernzuhalten?«
»Wieso hatten sie nicht soviel Verstand, mich nicht als Wache einzuteilen?« konterte Steven. »Du glaubst doch nicht, daß es mir in der stockdunklen Nacht da draußen Spaß gemacht hat.«
Masters sen. blickte ihn wortlos an, dann schritt er zum Telefon. Steven verstand vom folgenden Gespräch nur Bruchstücke, hörte jedoch zumindest heraus, daß der Angerufene sich bereiterklärte, sich sofort mit der Raumfahrtbehörde in Verbindung zu setzen und eine Zusammenkunft zu arrangieren.
Sie wurde noch für den gleichen Nachmittag angesetzt, ein Zeichen, daß jemand sie für sehr dringend hielt. Steven wehrte sich nicht dagegen. Aber als er aus dem Wagen seines Vaters stieg und die häßlichen Kasernengebäude sah, warnte ihn etwas davor, und er weigerte sich, weiter mitzukommen.
»Wenn du nicht mit mir hineingehst«, erklärte sein Vater kategorisch, »wirst du dein Apartment nicht mehr betreten.«
Steven kletterte in die Limousine zurück und hob den Hörer des Autotelefons ab. »Ich werde mit ihnen von hier aus sprechen«, brummte er. »Du kannst ihnen ja sagen, daß ich mich weigere, meinen Fuß über die Schwelle dieses zuchthausähnlichen Gebäudes mit den vielen bewaffneten Posten zu setzen.«
»Es befindet sich doch bestimmt niemand darin, dem du einmal Unrecht getan hast«, argumentierte sein Vater.
»Die ganze Sache ist mir zu heiß geworden, als daß ich es noch wagen könnte, ein Risiko einzugehen«, widersprach Steven. »Wie leicht wäre es möglich, daß einer der Offiziere, die auf uns warten, es als persönliche Beleidigung aufgefaßt hat, als du mich damals vom Wehrdienst freigekauft hast. Vielleicht geben sie mir sogar die Schuld für das, was auf Mittend passiert ist. Laß dein Konferenzsprechgerät bereitmachen, dann rede ich mit ihnen.«
Es folgte eine lange Pause. Zu Stevens größter Überraschung überzog ein Lächeln das sonst so ernste Gesicht.
»Steven«, sagte sein Vater schließlich. »Bis zu dieser Minute hätte ich geschworen, daß du nur aufgrund all meiner Schutzmaßnahmen noch am Leben bist. Aber jetzt scheint mir, du hast deine eigene Art zu überleben. Okay, das respektiere ich. Du kannst draußen sitzen bleiben. Wir werden die Unterredung mit Hilfe des Konferenzsprechgeräts führen, wie du vorgeschlagen hast. Ich will versuchen, Ihnen deine Ansicht klarzumachen, nur fürchte ich, wird das nicht leicht sein.« Er blickte ihn an. »Also, bis nachher.«
Es war wirklich nicht leicht. Endlose uninteressante Minuten vergingen, als jemand, der mit General Sinter angeredet wurde, Einspruch gegen Stevens Abwesenheit erhob. Steven fand die Argumentierung lächerlich und war drauf und dran, aus dem Wagen auszusteigen und einfach wegzugehen. Was ihn zurückhielt, war die kaum glaubliche Angewohnheit des Generals. Sie fiel anfangs über das Sprechgerät gar nicht auf, wurde dann jedoch durch die verschiedenen Stimmen offenbar. Der Mann führte doch tatsächlich zwei Gespräche gleichzeitig. Eines war sein Dialog mit Steven. Das zweite war ein ständiger gemurmelter Kommentar, der auf Stevens Antworten einging und auf seine eigenen Fragen und Antworten. Es schien, als spreche Sinters Unterbewußtsein seine Gedanken laut aus.
Sein einleitender Satz war nicht so schlimm, obgleich der Ton beleidigend war. Er sagte: »Junger Mann, man hat uns bereits von Ihrer Behauptung unterrichtet. Wir möchten sie nun von Ihnen selbst hören – ich muß Sie allerdings darauf aufmerksam machen, daß sie auf Band aufgenommen wird.«
»Ich bin nun in dem Körper eines Mannes namens Daniel Utgers«, begann Steven. »Bis vor zwei Tagen befand mein Ich sich jedoch mit der Rettungsmannschaft auf Mittend. Das Ich, von dem ich spreche, hat die Erinnerung und die Überzeugung, Steven Masters junior zu sein.«
Wenn es noch die Inquisition bei uns gäbe, kam der Untertonkommentar des Generals, hätten wir schnell die Wahrheit aus ihm herausgeholt! Laut sagte er: »Berichten Sie nun mit Ihren eigenen Worten, was genau geschehen ist.«
Steven erzählte ihm die gleiche frisierte Geschichte wie seinem Vater.
Der Unterton murmelte: Das phantastischste Lügenmärchen, das mir je aufgetischt wurde. Sieht aus, als müßten wir strenge Maßnahmen ergreifen, um die Wahrheit aus diesem verdammten Hund herauszubekommen.
Es gab noch eine Menge Fragen und weitere Kommentare, alle ähnlich feindselig. Und trotzdem, auf völlig irre Weise, schien der Offizier, obgleich er Steven kein Wort glaubte, doch dem Daniel Utgers-Steven die Schuld für die neuerlichen Unglücksfälle auf Mittend zu geben.
Schließlich räusperte er sich und erklärte: »Ich werde die Verhaftung dieses jungen Mannes veranlassen. Er soll wegen krimineller Nachlässigkeit während des Wachdiensts, die den Tod dreier Offiziere auf Mittend zur Folge hatte, vor ein Militärgericht gestellt werden.«
Steven wandte sich an seinen Vater: »Dad, hast du noch nicht genug von diesem Trottel? Mir reicht es.«
Masters sen. sprach zu seinem Anwalt. Seine Stimme, die aus dem Sprechgerät klang, war ruhig. »Mr. Glencairn, würden Sie diesen Herren erklären, was Sie mir sagten?«
Er wandte sich an die Offziere: »Mr. Glencairn ist mein persönlicher Rechtsberater.«
Steven erinnerte sich, daß Glencairn eine Adlernase hatte und eine Brille trug. Der Anwalt begann: »Wie ich Mr. Masters senior erklärte, ist dem Gesetz nach der Körper eines Menschen die Person. Der Körper des Steven Masters junior befindet sich tot oder lebendig auf Mittend. Wenn Sie beabsichtigen, diesen Körper vor ein Gericht zu stellen, müssen Sie ihn erst zur Erde zurückschaffen. Ich erklärte Mr. Masters außerdem, daß Daniel Utgers, dessen lebender Körper nun in seinem Auto sitzt, ein Zivilist ist und nicht vor ein Militärgericht gestellt werden kann. Sollte die Regierung Anklage gegen Daniel Utgers erheben, verlange ich eine Kopie dieses Tonbands. Ich erkläre hiermit vor allen Anwesenden, daß ich – falls dieses Band gelöscht oder vernichtet werden sollte – den General als Zeugen vorladen lasse. Ehe wir jedoch zu solchen Maßnahmen greifen, würde ich dem General raten, sich das Band anzuhören. Er scheint unter einer Angewohnheit zu leiden, die gewiß jeder Psychiater zu diagnostizieren in der Lage ist.
Das ist alles, meine Herren. Ich danke Ihnen. Ich rate nun meinen beiden Klienten, den Herren Steven Masters senior und junior, den Kasernenbereich zu verlassen, und möchte darauf aufmerksam machen, daß es eine strafbare Handlung wäre, wenn einer der hier Anwesenden dies zu verhindern suchte.«
Niemand hielt sie auf.
Masters sen. war sehr nachdenklich, als er sich neben Steven auf dem Rücksitz niederließ. »Eine sehr ungewöhnliche Eigenheit«, sagte er schließlich. »Ich frage mich, wie lange General Sinter sie schon hat.«
Das interessierte Steven im Augenblick überhaupt nicht. Er drängte nur darauf, so schnell wie möglich aus dem Militärbereich zu verschwinden.
»Wir dürfen die Sache keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen«, erklärte sein Vater. »Wenn du wirklich Steven bist, dann mag das, womit du in Mittend konfrontiert wurdest, sich zu einer nationalen Gefahr entwickeln. Das bedeutet, daß jegliches ungewöhnliche Verhalten in Beziehung mit dir sorgfältigst unter die Lupe genommen werden muß.«
»Dich scheint es nicht betroffen zu haben«, meinte Steven. »Dabei wärest du der fetteste Fisch.«
Masters sen. ging nicht darauf ein, sondern lehnte sich den Rest der Fahrt schweigend in den Polstern zurück. Erst als Steven ausstieg, sagte er:
»Da sich gegenwärtig ohnehin eine verhältnismäßig große Expedition auf Mittend aufhält, besteht keine Absicht, in der nahen Zukunft eine weitere zu schicken. Also wirst du einstweilen in deinem Apartment bleiben und von einem monatlichen Scheck leben, den ich dir schicken lasse. Ich nehme an, daß die Presse mit deinem neuen Namen nicht lange zurückhalten wird, also wappne dich dagegen. Möchtest du Mama etwas ausrichten?«
»Sag ihr, diesmal sehe ich schon besser aus, aber immer noch nicht so gut wie ihr ursprüngliches Produkt«, brummte Steven und betrat das Gebäude, ohne sich noch einmal umzublicken.
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Eine Erinnerung weckte Steven. Zorn stieg in ihm auf.

Was sagte dieser verdammte Rechtsverdreher? »Der Körper des Steven Masters ... tot oder lebendig ...«
Das war ein Gedanke, den Steven wie viele andere auch, einfach unterdrückt hatte – bis jetzt.
Er schaltete die Nachttischlampe ein und studierte den Kalenderteil des Weckers. Dann begann er zu rechnen.
Es war ein regelrechter Schock. War wirklich soviel Zeit vergangen? Und immer noch befand sich sein Körper mit Mark Bröhm am Ruder als Gefangener auf Mittend. Im Augenblick des Erwachens war sich Steven plötzlich der ganzen unangenehmen Bedeutung dieser Tatsache bewußt geworden.
Doch nun, als er voll wach war, begann die kribbelnde Unruhe nachzulassen. Einem wachen Steven fiel es eben nicht so leicht, sich Sorgen zu machen.
Trotzdem blieb auch nach einer Minute noch eine Spur der Unruhe zurück. Er stand auf und ging zum Wandschrank. Eingehend musterte er das Spiegelbild Daniel Utgers'. Es war gar nicht so schlimm. Nur fünf Jahre älter, dachte er. Damit kann ich leben ...
Er wollte gerade ins Bett zurücksteigen, als er die gespenstische Gestalt in der gegenüberliegenden Ecke entdeckte.
Weil er durch sie hindurchsehen konnte – und das auch sofort bemerkte –, war er nicht übermäßig beunruhigt. Im ersten Augenblick glaubte er sogar an eine Art Spiegelung, die durch weiß Gott was hervorgerufen wurde.
Doch dann sprach der Mann (die Gestalt war zweifellos männlich). »Aus dieser Entfernung und in dieser Schattenform«, ertönte sein Bariton, »kann ich dir nichts anhaben. Aber es interessierte mich, wie diese neueste Version von dir aussieht.«
Beim ersten Klang der Stimme war Steven ein wenig zusammengezuckt, sonst hatte er sich jedoch absolut nicht gerührt. Er war nicht so leicht zu beeindrucken. Im College hatte man dreidimensionale Laserfilme und auch -Fernsehen gezeigt. Das hier war so ähnlich. Also wartete er ab und fragte sich lediglich, wer dahintersteckte. Als ihm dieser Gedanke kam – daß ihm jemand einen solchen Streich spielte –, wurde er plötzlich wütend, aber eine Spur von Furcht quälte ihn ebenfalls.
Er erinnerte sich, daß er den Browning ins Bett mitgenommen hatte. Er mußte noch unter dem Kopfkissen stecken. Vorsichtig schritt er darauf zu. Der geisterhafte Eindringling hinderte ihn nicht daran.
Steven schlüpfte die Hand unter das Kissen und zog die Pistole hervor.
Der Mann beobachtete ihn nur.
Mit beiden Händen entsicherte Steven die Waffe.
Die durchsichtige Erscheinung lächelte. Der Mann war verhältnismäßig groß, gut gewachsen und etwa vierzig Jahre alt. »Aha, das ist also die Art von Waffe, derer du dich bedienst, wenn du nicht mehr weiterweißt.«
Steven stellte sich neben das Bett und legte den Browning an. »Wer sind Sie?« fragte er wild.
Das Lächeln wurde breiter. »Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten. Im Grund genommen bin ich ein Fremder in diesem Teil des Universums, aber ich denke, man könnte wohl sagen, ich bin auf Mittend zu Hause. Ich half mit, den Planeten einer eigenartigen Sekte wegzunehmen, deren Anhänger ein solches Maß an Lauterkeit erreicht hatten, daß sie nicht einmal mehr einem schädlichen Insekt Leid zuzufügen vermochten. In den vergangenen Jahren kamen sie jedoch zu dem Entschluß, daß sie die Kunst des Tötens in der Selbstverteidigung wiedererlernen müssen, aber sie wissen ganz einfach nicht, wie sich das bewerkstelligen läßt.«
Steven, der immer nur ganz kurz von irgend etwas interessiert war und sich ohnehin nie die Mühe machte, Erklärungen anzuhören, brummte: »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«
Aber er senkte seine Waffe ein wenig.
»Na schön.« Der Mann lächelte. »Ich werde es in simple Worte kleiden. Als du zum erstenmal auf Mittend landest, sah die aus vielen Einzelwesen bestehende Einheit Mutter in dir den Retter. Ich dachte, ich sehe mir mal selbst an, worauf sie ihre Hoffnung baut.« Er schüttelte den Kopf. »Steven, ich sage das sehr ungern, aber du siehst mir nicht aus, als wärest du für den Job geeignet, den Mutter dir gern übertragen möchte.«
Steven, dem einer der ersten Sätze hängengeblieben war, fragte nun überrascht: »Wovor will Mutter gerettet werden?«
»Vor uns Gi-Ints.«
»Weshalb sollte ich ihr dabei helfen wollen?« wunderte sich Steven, der sich sein ganzes Leben bemüht hatte, sich aus fast allem herauszuhalten.
»Ich wollte mich nur versichern, daß du die Konsequenzen in ihrem ganzen Ausmaß siehst«, fuhr der Fremde mit väterlichem Ton fort. »So also stehen die Dinge: wenn du, egal in welchem Körper noch ein einziges Mal auf Mittend auftauchst, werden wir Gi-Ints dich sofort töten. Verstanden?«
Steven hörte die Drohung heraus. Und er mochte es gar nicht, wenn man ihm drohte. Aber andererseits hatte er ohnehin nicht die Absicht, sich noch einmal nach Mittend zu begeben.
»Verstanden?« wiederholte der Fremde.
»Einen Augenblick«, brummte Steven. Er hatte sich an den Kanister erinnert und seine damit zusammenhängende Befürchtung bei seiner letzten Landung auf Mittend. Mit drei langen Schritten verschwand er im Bad.
»Okay«, rief er zurück. »Ich werde mich danach richten.«
Er schloß die Tür hinter sich und war kaum durch die nächste, als eine Explosion im Schlafzimmer die Luft erschütterte. Hastig hob er im Musikzimmer den Hörer auf und rief die Feuerwehr. Sie brauchte etwa eine Stunde, bis die letzte Flamme gelöscht war. Aber Steven wartete nicht so lange. Er verbrachte den Rest der Nacht in seinem Ausweichquartier in einem anderen Stadtteil.
Gegen Mittag des nächsten Tags rief er seinen Vater an. Er berichtete ihm, was passiert war und schloß: »Es würde mich interessieren, ob die Explosion bestimmt war, mich umzubringen, oder lediglich die Instrumente zu vernichten, die für die dreidimensionale Übertragung nötig gewesen waren.«
»Ich habe mich bereits umgesehen«, erklärte ihm Masters sen. »Die Explosion brach in der deinem Bett gegenüberliegenden Ecke aus. Unter dem Fußboden fand sich eine Menge zerfetztes Metall. Die Auswirkungen der Explosion wären jedoch im ganzen Zimmer tödlich gewesen, nur damit du es weißt.«
»Ich hatte es mir fast gedacht. Danke, Dad.«
»Halt! Warte noch einen Augenblick. Ich habe die Polizei beauftragt, deine drei Domestiken aufzuspüren. Irgend jemand muß schließlich das Zeug installiert haben, während sie noch für die Wohnung verantwortlich waren.«
Das interessierte Steven nicht. Aber er seufzte und wartete.
»Und noch eine Frage«, fuhr sein Vater fort. »Hat eine Stimme in deinem Kopf dich gewarnt?«
»Nein«, erwiderte Steven. Er hatte seine plötzliche Erinnerung an den Kanister längst wieder vergessen.
»Jedenfalls hast du dich genau im richtigen Augenblick in Sicherheit gebracht«, betonte sein Vater. »Übrigens, laß dir ein Abendblatt bringen und lies die Titelseite.«
Steven tat es.
 

NEUE ENTWICKLUNG IM PERSÖNLICHKEITSAUSTAUSCH
Utgers' Ehefrau verlangt Gerichtsbeschluß

 
Mrs. Lindy Utgers fordert einen Beschluß im Fall des Persönlichkeitsaustausches Steven Masters betreffend. Sie erklärte, der Körper ihres Ehemanns gehörte ihm und in gewissem Sinn auch ihr. Sie besteht darauf, daß Steven Masters, der behauptet, sich gegenwärtig in Utgers' Körper zu befinden, durch einen Gerichtsbeschluß untersagt wird, sich mit Personen weiblichen Geschlechts einzulassen; oder sich mit Tätigkeiten zu beschäftigen, die zu physischen Schäden des Körpers führen oder ihr seelisches Leid zufügen könnten ...

 

Steven las den ganzen Artikel. Dann hob er den Hörer ab und wählte eine auswärtige Nummer. Nach einem kurzen Augenblick antwortete eine weibliche Frauenstimme.

»Weißt du, wer hier spricht?« fragte er.
»Was willst du?« fragte sie hörbar ungehalten.
»Scheint ganz so, als hätten wir beide Grund, meinen gegenwärtigen Körper nicht frei herumlaufen zu lassen«, meinte er. »Wie wär's, wenn du zu mir kommst und mir Gesellschaft leistest, bis die Sache wieder in Ordnung gebracht ist?«
»Oh, das kann ich doch nicht tun. Was würde mein Mann denken, wenn er zurück ist?«
»Sei vernünftig«, argumentierte Steven. »Du bist daran interessiert, daß der Körper deines Mannes sich nicht mit anderen Frauen abgibt. Dessen kannst du aber nur sicher sein, wenn du ihn ständig im Auge behältst, richtig? Also komm so schnell wie möglich hierher. Ich brauche weibliche Gesellschaft – und bis morgen warte ich ganz sicher nicht!«
Er vernahm einen Seufzer der Unentschlossenheit aus dem Hörer.
»Immerhin«, drängte Steven, »verbrachten wir bereits zwei Tage und zwei Nächte miteinander.«
»Aber da habe ich noch nicht gewußt, daß du ...«
»Ich schon«, konterte Steven. »Und dein Mann wird es schließlich ebenfalls erfahren. Also, kommst du oder nicht?«
Sie kam.
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Am zweiten Morgen nach der Explosion kehrte Steven in sein Apartment zurück – mit Lindy. Eine Vertragsfirma hatte den Schaden behoben, und sein Vater hatte für neue Möbel gesorgt.

Als Steven an diesem Morgen noch einmal kurz über die Explosion nachdachte, kam ihm ein Gedanke. Er rief sofort seinen Vater an und fragte:
»Wer traf die Entscheidung, die Expedition nach Mittend zu schicken? Wann wurde die Bombe in meinem Schlafzimmer installiert? Wieso sprach der Kerl, der mir die Gi-Int-Geschichte auftischte, ein unverfälschtes Amerikanisch? Wieso nahm er an, daß ich nicht wieder als jemand anderer auftauche, dem ich Unrecht getan habe, wenn mein gegenwärtiger Körper vernichtet wird?«
Diese Serie von unerwartet logischen Fragen überraschte Masters sen. Er nahm fälschlicherweise an, daß er nun endlich einmal ein vernünftiges Gespräch mit seinem Sohn führen könnte.
Er sagte: »Ich habe mir alles genau durch den Kopf gehen lassen. So, wie du es erzähltest, gewann ich den Eindruck, daß er dich ablenkte, damit dir kein neuer Name einfiel. Vielleicht ist das der Schlüssel.«
»Okay, Dad«, brummte Steven schon wieder gelangweilt. »Ich will dich nicht länger aufhalten. Auf Wiederhören.«
»Heh, so warte ...«, rief sein Vater. Aber Steven hatte bereits aufgelegt.
Als das Telefon Sekunden darauf wieder läutete, erklärte Lindy auf Stevens Geheiß, daß Mr. Masters jun. ausgegangen sei.
Überraschung klang aus Masters, des Älteren, Stimme, als er sich erkundigte: »Darf ich fragen, wer Sie sind?«
Lindy erklärte es ihm. Einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende. Schließlich brummte Masters sen.: »Oha, dann ist Steven nun also verheiratet, und du bist meine Schwiegertochter. Ich werde dir, für dich persönlich, ein Hochzeitsgeschenk schicken, das im Wert ungefähr den Kosten eines Verteidigers gleichkäme. Ich nehme an, daß du nun nicht mehr auf einen Gerichtsbeschluß bestehst?«
»Ich zog meinen Antrag bereits heute früh zurück.«
»Sehr gut, meine Liebe. Dann auf Wiederhören.«
Nachdem seine Frau aufgehängt hatte, sagte Steven: »So wie ich die ganze Sache sehe, wird es das beste sein, wenn ich mich hier mit dir einsperre ...«
Er hielt inne. Etwas surrte in seinem Schädel. Alles verschwamm vor seinen Augen, und dann wurde es ganz schwarz um ihn. Plötzlich vernahm er einen schwächeren Laut, der von weit weit her zu kommen schien. Aber er näherte sich schnell.
Und da schoben sich plötzlich Bilder vor sein inneres Auge. Zuerst sah er die Züge eines Mannes. Nach flüchtigem Überlegen erinnerte Steven sich, daß es der Mann war, der die Explosion verursacht hatte. Er lächelte ironisch.
Der Laut in seinem Kopf wurde zur Stimme: »Steven, hast du je darüber nachgedacht, was geschieht, wenn du einen Persönlichkeitsaustausch vornimmst? Der damit verbundene Vorgang ist entweder unmöglich – wenn du es dir recht überlegst – oder aber Teil eines unbekannten Naturgesetzes. Letzteres ist der Fall. Und da es mit dir zusammenhängt, müssen wir dich leider töten.«
Steven hörte das gar nicht alles. Erst als er später darüber nachdachte, wurde es ihm bewußt. Im gleichen Augenblick, als er das Gesicht identifizierte, schaltete eine seiner komplexen Unterbewußtseinsreaktionen.
Er begriff die Todesdrohung und erinnerte sich an die Folgerung seines Vaters. Er entsann sich auch der überraschenden Behauptung, Mutter sehe in ihm den Retter. Er nahm an, daß er sich selbst beschützen müsse, da es Mutter offenbar gleichgültig war, ob sein momentaner Körper zerstört würde oder nicht.
Das alles ging ihm ohne bewußten Gedanken durch den Kopf. Bewußter dachte er an die Personen, denen er Unrecht getan hatte. Mark Bröhm (auf Mittend), Daniel Utgers (auf Mittend), der Fotograf Apley (der sich im Schlafzimmer versteckt hatte und auf ihn schoß), die wilde Eingeborene (auf Mittend) ...
Steven verwarf sie alle. Er beschäftigte sich mit Mutter. Weshalb, dachte er, steige ich da nicht ein? In diesem Augenblick begann das Gesicht des Mannes zu verschwimmen. Ehe es ganz verschwand, blickte es zuerst überrascht drein, dann verwirrt und schließlich ungeheuer wütend.



13.

 
 

Daniel Utgers erwachte im Dunkeln.

Er wunderte sich. Er hatte doch gerade noch gelesen. Offenbar war er eingeschlafen. Und auf den Boden gerutscht noch dazu.
Der Ärger über sich selbst machte wachsender Furcht Platz, als er feststellte, daß er nicht auf dem weichen Teppich seines Herrenzimmers, sondern auf rauhem Gras lag.
Er blickte sich in der mondlosen, aber von einigen Sternen erhellten Nacht um. Zwei seltsame Bauwerke (die beiden Raumschiffe) verwirrten ihn, aber er vergaß sie, als sich eine der Personen, die in seiner Nähe lagen, rührte. Sie hatte langes Haar.
»Lindy!« rief Utgers irritiert. Irgendwie war er der Überzeugung, daß seine nicht gerade mit übermäßigem Verstand gesegnete Frau schuld an dem Ganzen war. »Was hast du jetzt wieder für einen romantischen Blödsinn ausgeheckt?«
Da geschah das Überraschende. Die Frau erhob sich torkelnd und stolperte in die Nacht hinaus. Erst jetzt erkannte Utgers, daß sie nackt oder zumindest fast nackt war.
»Heh!« rief er ihr wütend nach. »Was hast du denn vor?«
Ganz in der Nähe hörte er einen metallisch knarrenden Laut. Er wußte es nicht, aber sein Brüllen war bis ins Innere des Raumschiffs gedrungen. Die Männer dort würden herauskommen und die Toten entdecken. Es standen Stunden der Verwirrung, des offenen Unglaubens, des Ärgers, der Wut und schließlich der Unsicherheit bevor.
Gegen Mittag des nächsten Tages landete das zweite Raumboot mit siebzehn Mann Besatzung und weiteren Maschinen und Geräten. Gräber wurden in erbittertem Schweigen ausgehoben. Nach einem kurzen Gebet und einer Grabrede senkte man die Ermordeten hinein.
Aus irgendeinem Grund klärte das die emotionelle Spannung. Odard wandte sich an Utgers und sagte rauh: »Wenn tatsächlich ein solcher Persönlichkeitsaustausch stattfand, wo waren Sie dann, als es geschah?«
»Ich saß in meinem Arbeitszimmer und las griechische Mythologie.«
»Oh«, brummte Odard nur. Da Utgers angab, Professor für Frühgeschichte zu sein, klang es recht glaubhaft. »Wie stellen Sie sich Ihre weitere Rolle während unserer Expedition hier vor?« fragte er schließlich.
»Es drängen sich mir immer wieder Bilder auf, die von irgendwoher auf diesem Planeten kommen müssen«, murmelte Utgers. »Ich habe das Gefühl, daß ich irgendwie mit diesem Mädchen verbunden bin und daß ich sie finden könnte, wenn Sie darauf Wert legen.«
»Großer Gott!« entfuhr es Odard. Jedenfalls sorgte er daraufhin dafür, daß Utgers den Luftskooter dirigierte. Allerdings stellte sich dann heraus, daß er dem Piloten eine falsche Richtung nach der anderen wies.
Doch das wiederum machte ihn bei seinen neuen Kameraden beliebt, denn es befreite sie von ihren Minderwertigkeitskomplexen, die sie sich durch die verdammte rätselhafte Masters-Bröhm-Utgers-Geschichte zugezogen hatten.
In der zweiten Nacht (die dritte nach der Landung) schlief Utgers im Raumboot. Die ganze Nacht hindurch war er sich der Gedanken und Gefühle des wilden Mädchens bewußt und der Raubtiere, die in die Flüsse sprangen und hungrig die Amphibien verschlangen, die in den mittendianischen Flüssen hausten. Offenbar gab es große friedfertige Tiere im Wasser, die er (er hatte jedenfalls die Vorstellung, daß er es war) angriff, tötete und fraß.
Utgers erwachte beim Morgengrauen mit der Überzeugung, das Opfer von Halluzinationen und Alpträumen zu sein, an denen offenbar dieser Bröhm litt ...
Er unterzog sich Tests, die ergaben, daß sein Geist völlig normal war. Woraufhin er sich den ganzen Tag bemühte, die Bilder zu ignorieren, die, wie er glaubte, Mark Bröhms abnormalen Gehirn entsprangen.
Mit der Zeit fiel ihm das immer leichter.
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Offenbar befand er, Steven, sich in einem Garten, denn durch das Laubwerk hindurch sah er hohe Mauern. Um ihn herum grünte und blühte es in kaum vorstellbarer Üppigkeit. Er vernahm das leise Rauschen der Bäume, Schritte auf hartem Untergrund und ein entferntes Summen wie von Maschinen.

Er war eine junge Frau, die in einem Garten spazierenging. Er spürte ihre Füße auf dem Boden, die sanfte Brise, die ihre Wangen liebkoste. Und in der Halluzination in ihrem Kopf empfand er das Wissen.
Zuerst schien ihm, als wüßte er alles.
Dann erkannte er, daß er lediglich wußte, was die Stimmen zu ihm sagten, und mit seinem Geist nahm er alles auf, was jene, die zu ihm sprachen, sahen, hörten, berührten, spürten und noch weiteres.
In regelmäßigen Abständen zählte ein Teil von ihm diese Stimmen. Es waren 8 mal 1123 plus 119. Die letzte Zahl änderte sich mit jedem Mal. Gleich nach 119 wurde es 1138, dann 821 923. Abrupt sprang die Gesamtzahl auf 8 mal 1134, doch bald darauf sank sie erneut in die 1123-Serie.
Jede der Stimmen hatte eine andere Botschaft für ihn. Für jede strahlte er eine sofortige Antwort aus, entweder indem er die Erwiderung mit einem Teil seines Geistes dem Fragesteller projizierte, oder indem er dem Bittsteller die Möglichkeit gab, seinen Wunsch zu erfüllen. Oder beides.
All das kostete ihn weder Mühe noch einen bewußten Gedanken. Die Multi-multi-multi-Nachrichten trafen ein, er nahm sich ihrer an und vollbrachte daraufhin etwas noch viel Erstaunlicheres. Er hatte ausreichende Möglichkeit in sich selbst – das heißt, die junge Frau im Garten verfügte über sie –, diese Botschaften und die Art und Weise ihrer Erledigung dauerhaft abzulegen, wo sie jederzeit einsehbar waren.
Diesmal war es nicht, wie Steven allmählich erkannte, ein »normaler« Persönlichkeitsaustausch. Was immer das »Ich« dieses Frauenkörpers war, es war verschwunden. Soweit hatte sich nichts geändert. Vermutlich steckte es nun in Daniel Utgers' Körper und blickte Lindy Utgers an.
Was sich geändert hatte, war, daß dieser Körper und sein Geist auf eine Weise weiterfunktionierten, die Steven Masters' Begriffsvermögen überschritt.
Sein gegenwärtiger Körper bog gerade um einen Baum und stieß auf drei junge Frauen, die ihn offensichtlich erwarteten. Mit einem Blick sah er, daß sie ohne Ausnahme von überdurchschnittlicher Schönheit waren, zwei blond, die dritte brünett. Alle drei waren schlank und etwa einsfünfundsechzig groß. Sie trugen weiße Gewänder.
Eine der beiden Blonden sagte in perfektem Englisch: »Mein Name ist Eent, Steven. Ich bin eine von achthundertsechsundachtzig Frauen, die in dem Gebäude dort hinter den Bäumen wohnen. Dein gegenwärtiger Körper ist ebenfalls dort zu Hause. Und wir alle zusammen ergeben Mutter.«
»Dann bin ich also auf Mittend«, murmelte Steven, ohne auch nur einen Blick von ihr zu lassen.
»So einfach ist das nicht«, erwiderte Eent. »Wir befinden uns nicht wirklich auf einem Planeten – wenn du das verstehen kannst.«
»Nein«, gestand Steven ehrlich. »Das kann ich nicht.«
»Dann versuch es auch gar nicht«, riet ihm die Brünette lächelnd. »Ich bin Granze. Du reagierst sehr schnell, Steven, als du einen automatischen Austausch verwarfst und an Mutter dachtest. Aber es ist noch zu früh dafür, und ich muß dir leider sagen, daß es dir das nächste Mal nicht gelingen wird, wenn du es versuchen solltest. Tu es also nicht, wenn du an deinem Leben hängst. Außerdem hat allein deine jetzige Anwesenheit in Kalkins Körper dich so verändert, daß du nie wieder in den Körper eines Menschen schlüpfen kannst, dem du Unrecht tatest. Doch trotz dieser vorteilhaften Entwicklung hast du noch einen weiten Weg vor dir, ehe du auch nur die Chance erhältst, uns zu retten.«
»Retten wovor?« fragte Steven rasch.
»Unsere Rasse erreichte zu früh die Vollkommenheit«, erklärte ihm die dritte und fügte hinzu: »Mein Name ist Hormer. Das heißt, zu früh im Verhältnis zur Entwicklung anderer. Wir hatten einen Grad innerer Reinheit erzielt, der nicht zuließ, daß wir töteten oder irgend etwas taten, das andere verletzen würde. Schon seit vielen Jahren – seit wir unseren Fehler erkannten – versuchen wir, diese Entwicklung rückgängig zu machen und zu lernen, was notwendig ist, in einer Welt zu leben, wie sie ist. Das heißt, einen Weg zu finden, der Gewalt auf humane Weise zu begegnen. Zu diesem Zweck suchen wir einen Beschützer, der ohne innere Hemmung für uns handeln kann.«
Es war eine jener langen Erklärungen, denen Steven gewöhnlich überhaupt nicht folgte. Erstaunlicherweise vernahm er trotzdem erstaunlich viel davon. Allerdings blieben seine Gedanken zum Teil an dem Wort Reinheit hängen.
Er hielt nicht viel davon. Für ihn bedeutete Reinheit Sexlosigkeit, Gutes tun und Langeweile.
Doch was ging es ihn an, solange er hier Informationen sammeln konnte (wenn er recht verstanden hatte, beabsichtigten sie, ihn jeden Augenblick wieder fortzuschicken). Ich muß mich beeilen, dachte er.
»Dieses Gebäude dort«, er deutete auf jenes, auf das Eent hingewiesen hatte. »Ist es befestigt?«
»Nicht in seiner eigentlichen Zeit«, erklärte ihm Hormer. »Aber hier, abseits von diesem ganzen Universum, sind wir sicher.«
Steven kümmerte sich im Augenblick nicht um die volle Bedeutung dieser Antwort, das wäre ihm zu anstrengend gewesen. Das heißt, er dachte gar nicht darüber nach. »Warum bleibt ihr dann nicht ganz einfach hier?« fragte er.
Während der Wind mit ihrem Haar und dem faltenreichen Engelsgewand spielte, schüttelten alle drei gleichzeitig den Kopf.
Eent erklärte: »Dort draußen steht alles still. Es werden keine Kinder mehr geboren. Die Durchschnittsfrau unserer Rasse hat sich schon vor langer Zeit entschieden, die Fähigkeit der Fortpflanzung aus ihrer Entwicklung zu streichen, um sie nur den genetisch Vollkommensten zu überlassen. Diese genetisch absolut Makellosen befinden sich hier. Das Problem ist, daß der letzte Mann, den wir hierherbrachten, um die Rolle des Vaters zu übernehmen, ein Gi-Int ist. Unser Gedankengang war natürlich, daß wir in unserer Rasse ein paar weniger positive Eigenschaften aufnehmen müßten, um sie überlebensfähig zu machen, bis der Rest des intelligenten Lebens unserem Standard nähergekommen ist. Bedauerlicherweise war der Gi-Int, den wir erwähnten, auf eine Weise destruktiv, die dir zu erklären zuviel Zeit in Anspruch nähme. Du mußt dir selbst ein Bild von ihm machen. Zweimal bereits hat er versucht, dich zu töten. Doch das ist dein Problem. Wir haben ihn einstweilen dort oben in der Normalzeit zurückgelassen. Er wartet nur darauf, uns zu übernehmen, wenn wir wiederkehren.«
Diesmal stimulierten die vielen Erklärungen das bedeutendste Talent in Steven. Er vermochte in den Worten und Taten anderer die Richtigkeit und Unrichtigkeit zu erkennen. Auf die ihm übliche Weise gab er sofort eines seiner verdammenden Urteile ab.
»Bei allen guten Geistern«, sagte er sarkastisch. »Wie kann jemand nur so dumm sein, daß er die menschliche Natur außer Betracht läßt? Ich habe schon mit drei Jahren gelernt, wie sie sich manipulieren läßt, und schon vorher ist es mir nicht schwergefallen, meine alte Dame um den kleinen Finger zu wickeln.«
»Wir«, erklärte ihm Hormer, »die wir die den Gedanken und Taten unterliegenden Energieströme sehen und fühlen können, empfanden Mitleid mit einem gestauten oder anormalen Fluß. Doch da uns dieser harmlos schien, unterschätzten wir die potentielle Gefahr.«
»Wir betrachteten einen Menschen«, fuhr nun Eent fort, »und sahen die Wellen und nahmen das Licht und die Dunkelheit um und in ihm wahr. Spielt es denn eine Rolle, fragten wir uns, was er sagte oder denkt, wenn alle oder zumindest die meisten dieser Ströme abnormal oder gestaut sind? Wir stellten jedoch zu unserem Unglück fest, daß er seine Gedanken und Gefühle auch dann noch als echt und richtig empfand, nachdem wir ihn darauf aufmerksam gemacht hatten, daß sie es nicht waren. Noch eine lange Zeit danach, viel zu lange, kümmerten wir uns nicht um seinen Widerstand, weil wir glaubten, er würde schließlich doch noch zur Besinnung kommen. Doch das war nie der Fall.«
»Ein Mensch«, sagte Granze, »ist wie eine Mischung aus festem Stoff und Flüssigkeit. Abfluß und Zufluß von Teilchen finden statt, so daß schon nach kurzer Zeit kein Atom mehr ist wie es ursprünglich war. Uns schien dieses Problem demnach auch eine Sache der Physik zu sein. Doch so oft wir das auch dem einzelnen erklärten, die Lebensaura, die von ihm ausstrahlte, behielt ihre ursprüngliche Form bei. Mit anderen Worten, die Ichbezogenheit blieb. Er verweigerte die Erkenntnis, daß es richtig ist, irgend jemand zu sein. Doch das ist ein Wachstumsprozeß, er darf nicht regressiv sein.«
»Und so«, fügte Hormer hinzu, »griffen Millionen solcher abnormalen Energiestromtypen die reinen Menschen an und ermordeten sie alle – mit Ausnahme jener wenigen, die nach Mittend flüchteten, dem nächsten erdähnlichen Planeten.«
Es waren solche phantastischen Implikationen, daß Steven versuchte, sie alle aufzunehmen, doch trotz größter Bemühung entschlüpften ihm eine ganze Zahl. Ein paar, wie sich später herausstellen sollte, nisteten sich jedoch in seinem Kopf ein.
Was er registrierte, setzte ihm zweifellos einen Dämpfer auf. Und als Folge ...
Eine grimmige Erkenntnis bemächtigte sich Stevens. Sein erster triumphierender Gedanke, als er diesen versteckten Garten erreicht hatte, war gewesen, daß er hier, unerwartet, das Ende seiner Probleme finden würde.
Doch dem war absolut nicht so. Die Menschen hier gaben sich geschlagen. Mit all ihrem Wissen und der Beherrschung der Energieströme, Atome, Moleküle, und ihrer Wahrnehmungsfähigkeit selbst mikroskopisch kleiner Dinge, hatten jene, die zu beschützen sie sich bemüht hatten ... (Was hatten jene? Es war ihm nicht klar was, aber es war nichts Gutes.)
Blitzartig erinnerte er sich des Biogegenkontrolltrainings. Dort war ihm sofort aufgefallen, was weder die Betroffenen selbst noch ihre Umgebung je in Betracht gezogen hatten; nämlich, daß der Arzt nicht weniger krank war als sein Patient. Der Lehrer war nicht gerade verrückt, aber er war, gelinde gesagt, merkwürdig geworden. Der Wissenschaftler hatte übersehen, die Wirkung des Experiments auf sich selbst zu bedenken.
Aber Steven Masters – der sich auf einer gewissen Ebene seines Seins bewußt war, wie die Menschen sein sollten, und der sich immer bemühte, selbst gerade das Gegenteil zu sein und zu tun – hatte es bemerkt. Und in jenem flüchtigen Augenblick hatte er daran gedacht.
Seine Erinnerung eilte zurück zu jenem Moment, als er eine weibliche Einheit der aus achthundertsechsundachtzig Teilen bestehenden Mutter wurde. Sein damaliger Eindruck war ...
Eine Unrichtigkeit – soviel entsann er sich.
Aber welche?
Er fragte, während er darüber nachdachte: »Diese Vatersache – soll das heißen, ein Mann für alle Frauen, die Mutter darstellen?«
»Für alle achthundertsechsundachtzig«, versicherte ihm Granze vergnügt.
Steven blinzelte. Er begann zu rechnen. »Um Himmels willen«, sagte er, »wer kümmert sich denn um all die Kinder?«
Die drei Engel blickten ihn nur an – das weckte eine Überlegung in ihm. Sie sind wirklich sehr schön, dachte er halb abwesend. Das erinnerte ihn an sein Erstaunen, als er beim erstenmal auf Mittend die Menschen gesehen hatte. »Wie kommt es?« fragte er, »daß ihr so normale, perfekt gewachsene weiße Frauen seid?«
Die drei lächelten strahlend. »Das sind wir für dich«, erklärte ihm Eent. »Weil wir dir so gefallen. Niemand sieht uns gleich. Unsere Rasse ist amorph. Doch das ist eigentlich auch deine, nur hat der Strom sich bei euch gestaut. Die Körpermasse ist wie in einem Behälter gefangen. Die Energien strömen in sich selbst zurück. Möchtest du gern sehen, wie ich mich in einen Vogel verwandle und fliege?«
»Ja«, bat Steven.
Wie sie es tat, war unmöglich zu erkennen. Er starrte und seine Augen begannen zu schmerzen, daß er sie kurz zusammenzwickte. Als er sie wieder öffnete, sah er einen schwanenähnlichen Vogel majestätisch über den Bäumen kreisen.
Steven beobachtete ihn. »Damit kann man mich nicht überzeugen«, erklärte er zynisch. »Es schien mir wie Hypnose, als ich die Augen schließen mußte. Das macht mich mißtrauisch. Vielleicht ist das Ganze nur Halluzination. Menschen, die sich in Schwäne verwandeln ...«
»Willst du damit andeuten«, fragte Hormer, »daß deine beiden Raumflüge nach Mittend nur Halluzinationen waren?«
»Das nicht ...«
»Glaubst du, daß deine Rückkehr zur Erde, erst als Mark Bröhm, dann als Daniel Utgers, Halluzinationen waren?«
»Da war etwas, was ich euch in dieser Beziehung fragen wollte«, sagte Steven überlegend. »Wie kommt es, daß ihr Mutterfrauen offenbar mit diesen Halbnackten in Verbindung steht? Und weshalb habt ihr mehrmals versucht, mich aus dem Weg zu räumen, und nun gebt ihr mir doch all diese Auskünfte?«
Sie sahen ihn erstaunt an. »Ja, hast du das denn noch nicht erraten?« wunderte sich Granze.
»So etwas«, warf Hormer ein. »Du weißt es also wirklich nicht. Du bist einer der Männer, die ausgebildet werden, der nächste Vater zu sein. Wer siegt, gewinnt uns alle.«
»Uff!« entfuhr es Steven. Schließlich keuchte er. »Gegen wen siegt?« Die Worte klangen so entfernt. Und der Garten begann zu verschwimmen.
»Wartet noch!« brüllte Steven, aber er hörte keinen Laut.
Plötzlich befand er sich mitten in dichtem Nebel, doch eine längere Zeit vernahm er noch die Botschaften, die von einer Multimillion von Punkten im Raum auf ihn eindrangen, und er war sich auch der automatischen Perfektion der Antworten bewußt, die auf jede Frage eingingen.
Aber allmählich schwand auch das.
 

Der Utgerskörper, der mehrere Minuten reglos auf der Couch in Steven Masters' Apartment gelegen hatte, rührte sich. Die Augen öffneten sich und starrten Lindy an, die besorgt vor ihm stand.

»Wo bin ich?« murmelte er.
»Du bist eingeschlafen«, erklärte sie ihm mitfühlend. »Mein armer Liebling. Sechsmal vergangene Nacht war eben selbst für einen Steven Masters zu viel ...«
»Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen«, keuchte die Utgers-Stimme. »Ich bin Mark Bröhm.« Abrupt setzte er sich auf. »Heh, ich war doch gerade noch auf dem Floß und – und ...«
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Es fehlte nicht viel, und Steven wäre ins Wasser gefallen. Im letzten Augenblick gelang es ihm, sich an einem der Stämme festzuklammern.

Er streckte sich keuchend aus und blickte sich um. Er befand sich auf einem Fluß, dessen beide Ufer von Häuserruinen eingesäumt waren. Vorsichtig schob er den Kopf über das Floß und betrachtete sein Spiegelbild.
Er stieß einen erfreuten Pfiff aus und machte es sich nun sitzend auf dem Floß bequem. Ein herrliches Gefühl, dachte er, wieder im eigenen Körper zu stecken, wieder ganz Steven Masters zu sein.
Vergnügt vor sich hin pfeifend, ließ er ein paar Minuten verstreichen. Ein paar Minuten nichts zu tun, was für Steven Masters eine lange Zeit. Während er eigentlich nichts dachte, hatte er sich jedoch bereits das Ziel gesetzt, den Ort zu erreichen, an dem das Beiboot der zweiten Expedition gelandet war.
Als erstes wollen wir sehen, daß wir ans Ufer kommen, erklärte er dem Steven Masters-Körper väterlich. Er behandelte ihn doch tatsächlich als getrennt von seinem eigentlichen Ich. Das hatte jedoch nichts mit dem Glauben an eine »Seele« zu tun. Nach Stevens Auffassung war Gott schon lange tot. Früher einmal hatte er flüchtig an die Trennung des Körpers vom Ich gedacht und es mit dem kirliannischen Feld in Verbindung gebracht.
Umgehend wurde das seine Erklärung ein für allemal. Oder zumindest, bis ein Höherer ihn am Kragen packte und seine Nase gewaltsam in die Wahrheit stieß, was immer die Wahrheit sein mochte, und pausenlos auf ihn einbrüllte, was sie war. Wenn man sie lange genug durchhielt, hatte eine solche Taktik bisher immer zu einer automatischen Meinung in Steven geführt.
Doch da sich in diesem Fall noch niemand diese Mühe gemacht hatte, war es demnach Kirliann für Steven und nichts anderes und deshalb also kein Problem. Er erhob sich, um in den Fluß zu springen und zum kaum fünf Meter entfernten Ufer zu schwimmen. Vorher warf er jedoch noch einen Blick in das Wasser.
Eine krokodilähnliche Kreatur starrte ihn aus einer Tiefe von etwa einem Meter an.
In den nächsten Sekunden, nachdem er die bösartigen roten Augen entdeckt hatte, fühlte Steven sich gar nicht besonders wohl. Er wurde kreidebleich, und die Knie gaben nach. Zitternd setzte er sich wieder auf die zusammengebundenen Baumstämme.
Er sah, daß das Ungeheuer dem dahintreibenden Floß nachschwamm und das Wasser sich hinter ihm kräuselte. Es mußte eine gewaltige Länge haben. Die Angst packte ihn noch stärker, und sie schien auch durchaus gerechtfertigt.
Das riesige Ding schnellte sich, teilweise über dem Wasser, auf ihn zu. Die mit spitzen Zähnen bewaffnete Schnauze stieß wie ein Torpedo durch den Fluß. Unwillkürlich zuckte Steven zusammen und wich auf die entgegengesetzte Seite des Floßes aus.
Doch das provisorische Wasserfahrzeug war nicht stabil und auch nicht groß genug für eine so plötzliche Bewegung. Es legte sich schräg, daß Steven mit dem Wasser in Berührung kam, während die andere Seite, auf der das Krokodil sich befand, hoch aus dem Wasser ragte.
Steven kämpfte verzweifelt um sein Gleichgewicht. Dabei senkte die sich bisher hochragende Seite wieder und versetzte dem Untier einen heftigen Schlag auf die Schnauze.
Das Wasser schäumte wild auf. Das Floß schwankte haltlos hin und her. Steven klammerte sich an ein Stammende.
Als er sich endlich umzusehen vermochte, entdeckte er hinter dem Floß in beträchtlicher Tiefe etwas Weißes. Der Gedanke zuckte durch seinen Kopf, daß die Bestie sich auf den Rücken gedreht hatte und nun mit dem Unterkiefer als Stoßwaffe auf ihn zuschießen und ihn verschlingen würde.
Einen kurzen Augenblick war er überzeugt, daß es diesmal sein Ende war.
Rein automatisch hatte Steven sich während dieser schrecklichen Minuten umgesehen – soweit das mit angstverzerrtem Gesicht überhaupt möglich ist. Es ist jedoch ein bekanntes Phänomen, daß Menschen, die sich in Gefahr befinden, von einem Tiger angegriffen zu werden, die Tendenz haben, auf den nächstbesten Baum zu klettern. Stevens Baum war das Ufer. Er bemerkte, daß der Fluß schmäler wurde und das Floß dem Ufer immer näher kam. Noch war es vier Meter entfernt, dann drei ...
Er machte sich zu einem verzweifelten Sprung bereit. Doch ehe er dazu ansetzte, warf er noch einen Blick zu dem Ungeheuer zurück.
Es kletterte gerade das linke Ufer empor. Als es aus dem Wasser tauchte, schien es zu verschwimmen. Stevens Augen begannen zu schmerzen, und es wurde ganz schwarz vor ihnen. Als er wieder zu sehen vermochte, erblickte er einen ihm nicht unbekannten Mann, der sich taumelnd aufrichtete.
Der Gi-Int! Der Kerl, der zweimal versucht hatte, ihn umzubringen!
Ein paar Sekunden stand er ganz still, vermutlich, um sich von der Transformation zu erholen. Dann begann er, am Ufer entlangzurennen.
Er war nackt – was an sich eigentlich nichts Bedrohliches war –, aber etwas sagte Steven, daß dieses Geschöpf sich in jede Art von Ungeheuer verwandeln konnte. Im Augenblick lächelte der Gi-Int genauso spöttisch wie bei den ersten beiden Begegnungen.
Er rief: »Steven, du hast mich überzeugt. Einem Mann, der ein Floß als Waffe zu benutzen vermag – es hat nicht viel gefehlt und ich wäre ertrunken –, kann ich meine Hochachtung nicht versagen. Wie wär's, wenn du ans andere Ufer springst und wir uns über den Fluß hinweg unterhalten?«
Steven stellte fest, daß dieses Ufer nun weniger als zwei Meter entfernt war. Er sprang.
Als er dem schnell davontreibenden Floß kurz nachblickte, empfand er ein momentanes Bedauern. Trotz seiner Primitivität war es immerhin ein Fortbewegungsmittel gewesen. In seiner Eile, an Land zu gelangen, hatte er vergessen, daß alle Leute, die er hier gesehen hatte, zu Fuß gewesen waren. Unter solchen Umständen war sogar ein Floß von nicht zu unterschätzendem Wert.
Steven – der seine eigene Jacht besaß (die er nie benutzte) und sein privates viermotoriges Düsenflugzeug (mit doppelter Besatzung, jeweils eine in Bereitschaft), ganz abgesehen von sonstigen Transportmitteln – hatte über der irdischen Wertschätzung die Bedeutung eines Floßes auf Mittend außer Betracht gelassen.
Da dies ein Fehler war, vergaß er es auf Stevensche Manier. Sofort war es, als hätte es nie ein Floß gegeben, als wäre seine Anwesenheit hier auf dem grasigen Ufer der eigentliche Anfang seiner gegenwärtigen Lage. Die völlige Ignorierung des unmittelbar Vergangenen schloß auch solch wichtige Betrachtungen aus, zum Beispiel, wie sein Körper überhaupt auf das Floß gelangt war.
Das alles mußte aus dem Gedächtnis verbannt werden, damit Steven der Gedanke gar nicht kommen konnte, er habe einen Fehler begangen. Und sein Kopf wurde tatsächlich davon befreit.
Nun, da das vergessen war, fühlte er sich bereits wieder viel unbekümmerter. Er starrte zu seinem Feind hinüber und sagte: »Was brütest du jetzt schon wieder aus?« Dem Tonfall nach, der eine kurze schnelle Antwort zu verlangen schien, war Steven fast wieder der alte.
»Steven«, rief der Mann über den Fluß. »So wie ich es sehe, bist du mir schon zu mächtig, als daß ich mich deiner noch entledigen könnte. Deswegen müssen du und ich zu einer Verständigung kommen.«
Diese Feststellung mußte Steven erst verdauen. Im Augenblick hatte er zu seiner Verteidigung nichts weiter als seine Persönlichkeit und seinen reichlich mitgenommenen Coverall, den er unter dem Raumanzug getragen hatte, aber keine Waffe, nicht einmal ein Taschenmesser. Als er damals aus dem ersten Raumschiff gestiegen war, wollte er eine gute Figur machen, und er hatte deshalb nichts in den Taschen gelassen, das sie hätte ausbeulen können.
Ein witziger Freund (nach dieser Bemerkung war er jedoch die längste Zeit sein Freund gewesen) bemerkte einmal zu Steven, wenn je die Gerechtigkeit siegen würde und Steven bekäme, was ihm zustünde, würde er vor lauter aufgeblasener Ichbezogenheit mit ohrenbetäubendem Knall zerplatzen.
Es lag mehr Wahrheit in dieser Bemerkung, als ihr Urheber ahnte. Steven war die Ichbezogenheit in Person, und das war es. Er log nicht und täuschte auch nichts vor. Steven war kein Mensch, der seinen Vorteil durch bewußten Betrug zu erlangen suchte. Die Falschheit in ihm war wörtlich in ihm. Was ihm nicht behagte, vergaß er sofort. Es existierte für ihn ganz einfach nicht mehr.
Nun starrte er den anderen ein wenig verblüfft an und sagte: »Ich verstehe nicht, was du mit mächtig meinst. Alles, was ich im Augenblick habe, sind meine bloßen Fäuste. Doch vielleicht finde ich einen Stock, den ich als Prügel verwenden kann.«
Dafür erntete er erneut ein spöttisches Lächeln. Das nackte, menschenähnlich aussehende Wesen ließ sich auf dem gegenüberliegenden Ufer im Gras nieder und sagte mit entspannt klingender Stimme: »Steven, mein Name ist Kroog. Ich bin etwa viertausend Erdjahre alt und möchte dich überzeugen, daß du auf die Dauer nicht gegen mich siegen kannst.«
Steven seufzte. »Ich dachte, das hätten wir schon beim ersten Mal geklärt, auf der Erde, als du mich in meinem Schlafzimmer besuchtest. Und dann – als ich mich mit deinem Vorschlag einverstanden erklärt hatte – hast du versucht, mich umzubringen. Was ist deine nächste Lüge?«
»Wenn ich glaubte, daß es einfach sei, dich zu töten«, brummte Kroog, »wäre ich jetzt auf deiner Flußseite. Ich würde mich in ein wildes Tier verwandeln und dich zerreißen. Du sagst, du hättest keine Waffe wie eine dieser Pistolen und so. Ich glaube dir.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Steven, das ist nicht unser Problem. Du bist einer von denen, die zum Vater ausgebildet werden, und ich habe den starken Verdacht, Mutter möchte, daß du gewinnst. Ich bin daran interessiert, daß du versprichst, es nicht darauf ankommen zu lassen.«
»Einverstanden«, erklärte Steven sich bereit. »Vorausgesetzt, du bringst mich zur Erde zurück.«
Nun schien Kroog verblüfft. »Ich bin so schnelle Zustimmungen nicht gewohnt«, brummte er.
»Du mußt es so sehen«, erklärte ihm Steven. »Ich kann Frauen haben soviel ich will – und mehr.«
»Und du verstehst nicht«, argumentierte der andere. »Es handelt sich um eine ganz besondere Situation. Jedes Jahr gebären dir diese Frauen achthundertsechsundachtzig Kinder.«
»Es gibt schon zu viele Menschen auf der Welt«, wehrte Steven ab. »Und außerdem, wer würde sich um sie kümmern?«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?« knurrte Kroog. »Mutter bekommt den Ertrag von etwa achtundneunzigtausend Welten. Dazu kommen Zehntausende von Dienstwilligen und riesige Teile dieses oder jenes Planeten, die nur für ihre Sprößlinge bestimmt sind.«
»Bei allen guten Geistern«, murmelte Steven geradezu erschüttert. »Wie ist es möglich, daß jemand wie ich von einem kleinen Planeten wie die Erde überhaupt in Betracht gezogen wird?«
»Weil Mutter, alle diese Mutterwesen, ursprünglich von der Erde stammen. Wie sie dir schon sagten, erreichte ihre Rasse unbeabsichtigt – das war übrigens in Griechenland – die höchste ethische Perfektion. Leider mußten sie dann feststellen, daß sie dadurch allen anderen wehrlos ausgeliefert waren. Daraufhin bauten sie vor etwa viertausend Jahren ein Raumschiff, in dem die Überlebenden nach Mittend flogen.«
»Ich nehme an«, brummte Steven skeptisch, »daß es auch in Griechenland war, wo du perfektes Amerikanisch gelernt hast.«
»Ich persönlich stamme nicht von der Erde«, gestand Kroog. »Ich habe mich lediglich etwa zwanzig Jahre, ehe Mutter erkannte, daß meine Sprößlinge schlimmer waren als ich, eingenistet. Die meisten Gi-Ints besuchen die Erde jedoch periodisch. Das letzte Mal lebte ich mehr als zwei Jahrzehnte in New York.«
»Was seid ihr Gi-Ints eigentlich für Wesen?« fragte Steven im Augenblick interessiert.
»Du hast mich doch im Wasser gesehen?«
»Da hast du wie eine Art Krokodil ausgesehen«, erwiderte Steven stirnrunzelnd.
»Um diese achthundertsechsundachtzig menschlichen Frauen übernehmen zu können«, erklärte Kroog, »mußte ich mich den biologischen Gesetzen der Erde anpassen. Seither kann ich mich nur noch in Menschen und Tiere verwandeln, die zumindest ursprünglich von der Erde stammen.«
Plötzlich kam Farbe in sein Gesicht, seine Augen leuchteten, er atmete schneller. »Steven, wenn du wissen möchtest, was unverfälschtes aufregendes Leben ist, dann versuch einmal das emotionelle Auf und Ab und die absolute Wildheit eines Raubtiers.«
Steven zuckte die Schultern. »Das überlasse ich dir, wenn es dir soviel Spaß macht. Vielleicht wirst du danach wieder menschlich. Es dürfte für dich wohl die gleiche Wirkung haben, wie für andere Sex vor dem Frühstück. Man kann hinterher eine Weile ohne auskommen.«
»Bedauerlicherweise«, sagte Kroog plötzlich mit grimmiger Miene, »hat die absorbierte Grausamkeit und Wildheit der primitiveren Raubtiere ihre Nachwirkung. Als Mensch habe ich mich oft über andere Menschen gestürzt und sie zu Tode gebissen, besonders nach dem Geschlechtsverkehr. Dann verschlinge ich die besonders schmackhaften Körperteile der Frauen.«
»Die da wären?«
Kroog schien ihn nicht zu hören. »Was Mutter will«, fuhr er fort, »ist ein Mann, der seine Identität aufgibt – also ein völliges Entsagen des Ichs. Das aber ist genau die entgegengesetzte Richtung, genetisch gesehen, die wir Gi-Ints eingeschlagen haben.«
»Eine Art Verschmelzung mit der Rasse.« Steven, der Superegoist schüttelte sich. »Östlicher Philosophiekram.«
»Genau«, pflichtete ihm Kroog bei.
»Schrecklich!« Wenn Steven auch nur die geringste Lust verspürt hatte, sich mit Mutter einzulassen, das hätte sie ihm gründlich verleidet. »Was jetzt?« fragte er. »Was ist mit unserer Abmachung?«
»Du bist also nicht interessiert?«
»Woran?«
Der Mann am anderen Ufer war still. Auf der Erde geschah es häufig, daß Leute, die sich eine Zeitlang mit Steven unterhalten hatten, zu schweigen begannen.
Endlich sagte Kroog langsam: »Ich fange an, deine Gehirnwindungen zu verstehen. Also schön. Ich werde dich höchstpersönlich zur Erde zurückbringen, in meinem eigenen Schiff.«
»Dann los«, brummte Steven.
»Möchtest du denn nicht wissen, was diese Stadt zu Ruinen gemacht hat?« fragte Kroog hörbar enttäuscht.
»Ich habe mich auf der Erde nie für Ruinen interessiert, weshalb sollte ich es hier?« erwiderte Steven abfällig.
»Meine Kinder beschießen abwechselnd jede Nacht die Stadt mit irdischen Geschützen«, erklärte Kroog ihm trotzdem. »Der Zweck ist, sicherzugehen, daß Mutter sich nicht einbildet, sie brauchte nur ihren Zauberstab zu heben und könne so die Stadt wieder herstellen.«
Steven starrte in die Ferne. Er hatte Kroog gar nicht zugehört.
»Also schön«, brummte der Gi-Int schließlich. »Brechen wir auf.«
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Während der ganzen Heimreise im Raumschiff, das wie ein kleines Düsenflugzeug mit stumpfen Flügeln aussah, machte Kroog nur eine einzige Bemerkung, mit der Steven nicht klar kam. Nachdem sie ihr erstes Mahl an Bord zu sich genommen hatten, fragte der Gi-Int: »Hast du soeben etwas gespürt?«

»Nein«, erwiderte Steven wahrheitsgemäß, aber verwirrt.
»Das Schiff nahm gerade seine Zeitjustierung vor. Wir sind nun also in deiner Normalzeit zurück.« Er schien überzeugt, daß Steven wußte, worum es ging.
»Wann werden wir ankommen?« erkundigte sich Steven.
»Nach unserer nächsten Mahlzeit.«
Wenn das stimmt, dachte Steven, ist dieses Schiff etwa neunzigmal so schnell wie die Überlichtraumer der Erde.
Es stimmte.
Das Schiff senkte sich auf ein Gebäude herab, dessen Dach im letzten Augenblick zurückrollte, ihnen Einlaß gewährte und sich danach wieder schloß. Es war eine sternenlose Nacht, und Steven hatte den Eindruck gewonnen, daß sie sich irgendwo auf dem Land befanden, vielleicht in einem äußerlich scheunenähnlichen Gebäude.
Es interessierte ihn nicht wirklich. Nachdem sie aus dem Schiff geklettert waren, folgte er Kroog durch eine Tür, mehrere Korridore entlang und dann durch eine weitere Tür in eine Garage. Kroog setzte sich hinter das Steuer eines Wagens, der sich im Scheinwerferlicht als grüner Mercury herausstellte. Auf seine Aufforderung hin, ließ sich Steven neben ihm auf dem Beifahrersitz nieder.
Die Garage öffnete sich automatisch, und sie fuhren hinaus auf eine Landstraße und mehr als eine Stunde lang durch eine Landschaft, die in etwa New Jersey ähnelte. Dann kamen sie zu einem Flughafen. An der Einfahrt stand: FLUGHAFEN PATTERSON, PENNSYLVANIA.
Kroog setzte Steven hier ab. Er zückte seine Brieftasche, zählte zweihundert Dollar in Zwanzigdollarscheinen ab und gab sie Steven. »Damit kommst du nach New York«, meinte er.
»Okay«, brummte Steven. Er war gerade dabei auszusteigen, als Kroog die Bemerkung machte, die erklärte, weshalb er sich hundertprozentig an die Abmachung gehalten hatte.
»Ich analysierte«, sagte er, »daß es in meinem eigenen Interesse ist, deiner Einstellung zu dieser ganzen Geschichte zu trauen. Schließlich wären wir im schlimmsten Fall höchstens dort wieder angelangt, wo wir angefangen haben, falls du wirklich auf die Idee kämst, die Sache weiterzuverfolgen. Ich habe nun also nichts mehr zu sagen, als daß wir mit scharfer Munition auf dich schießen werden, wenn du doch wieder auf Mittend auftauchen solltest.«
Ein ganz klein wenig ärgerte Steven sich über Kroogs Abschiedsrede. Drohungen jeglicher Art lösten tief in ihm etwas aus. In diesem Fall war es jedoch nicht so stark, daß es die Unbequemlichkeit einer weiteren Reise nach Mittend aufgewogen hätte.
»Wenn es nach mir geht«, erwiderte er gereizt, »wirst du mich nie wiedersehen.«
Wütend stieg er aus dem Wagen und begab sich, ohne noch einmal zurückzublicken, in das Flughafengebäude, wo er sich eine Karte für ein Helitaxi kaufte, das in achtunddreißig Minuten nach New York abflog. Ehe er an Bord ging, rief er Masters sen. an.
»Hör zu, Dad«, begann er, als sich die vertraute Stimme meldete. »Ich bin zurück, diesmal sogar als ich, und ...«
Weiter kam er nicht. Er vernahm ein überraschtes Nachluftschnappen und gleich darauf eine zitternde Stimme. »Steven, du bist es ...«
Großer Gott, dachte Steven. Natürlich bin ich es. Ich habe es ihm doch gerade gesagt. Und wenn er Ohren im Kopf hat, müßte er ja auch meine Stimme erkennen. Er wollte diesem Gedanken gerade laut Ausdruck verleihen, als er zu seinem Erstaunen hörte, wie sein alter Herr wiederholte: »Steven, du bist es«, und gleich darauf in Tränen ausbrach.
Es dauerte eine Weile, bis Masters sen. wieder verständlich reden konnte. Inzwischen blickte Steven ungeduldig auf die Uhr, obwohl er noch genügend Zeit bis zum Abflug hatte. Aber er hatte das Gefühl, daß jegliche Zeit, die er mit seinem Vater sprach oder ihm zuhörte, verschwendet war.
Als Masters sen. sich einigermaßen gefangen hatte, sagte Steven: »Ich halte es für besser, wenn ich mich nicht selbst um die Utgerssache kümmere. Wie wär's, wenn du jemanden in mein Apartment schickst und die beiden an die Luft setzt, ehe ich dorthin zurückkehre?«
»Es wäre sicher angebracht, wir unterhalten uns erst mit Utgers«, meinte Stevens Vater, dessen Verstand inzwischen wieder ungetrübt funktionierte. »Ich nehme an, es ist Mark Bröhm, und wir sollten uns seine Geschichte anhören.«
»Das überlasse ich dir«, brummte Steven.
»Okay, okay«, gab der ältere Masters eilig nach. Das war Steven, wie er ihn kannte. Offenbar hatte er auch seine alte Einstellung, sich aus allem herauszuhalten, wiedergewonnen. »Ich werde dir durch meine Sekretärin eine Abschrift des Gesprächs zukommen lassen.«
Steven öffnete die Lippen, um »nicht nötig« zu sagen, doch dann schloß er sie tolerant. Er erinnerte sich seiner langjährigen Politik, dem alten Trottel seine Freude an so harmlosen Dingen zu lassen. Der alte Trottel, inzwischen bereits im greisenhaften Alter von vierundvierzig, hatte schon früh mit seiner Angewohnheit begonnen, Steven »auf dem laufenden« zu halten. Als Folge davon befand sich versteckt in Stevens Einbaumöbel ein Aktenschrank, der vermutlich einen Überblick über die weltweiten Masterschen Geschäftstransaktionen enthielt – Steven hatte nie auch nur eine einzige Zeile davon gelesen.
Ein Räuspern erklang am anderen Ende, das Steven als Einleitung zu weiteren langweiligen Bemerkungen interpretierte. Hastig verhinderte er diese durch eine Lüge: »Mein Helitaxi, Dad. Ich muß laufen. Bis nachher.«
»Bis nachher«, echote sein Vater resigniert.
Ungefähr dreißig Minuten Flugzeit später landete das Helitaxi auf dem Dach von Stevens Apartmenthochhaus. Ein mittelgroßer, tiefsonnengebräunter junger Mann entstieg ihm. Steven hätte mit seinen dreiundzwanzig Jahren leicht auf achtzehn geschätzt werden können, wären nicht seine Augen gewesen, doch die waren in dem künstlichen Licht kaum zu sehen.
Da Stevens Apartment im obersten Stockwerk lag, brauchte er nur die paar Stufen vom Dach herunterzusteigen. Es ist schön, wieder zurück zu sein, dachte er voll plötzlicher fast überschwenglicher Lebensfreude. Er öffnete das Kombinationsschloß, drehte den Türknopf und trat ein.
Er sah, daß Licht im Musikzimmer brannte.
Großer Gott, dachte er, der alte Trottel ist immer noch hier. Kann er mir denn nicht wenigstens bis in der Früh meine Ruhe lassen? Wütend marschierte er auf das Musikzimmer zu und sah – Lindy Utgers.
Sie saß auf der Couch, genau der Tür gegenüber. Entschlossen, aber mit rotem Kopf blickte sie ihm entgegen.
Steven blieb vor ihr stehen. »Bist du allein hier?«
Lindy nickte. Dann schluckte sie. »Mark gehorchte der Aufforderung deines Vaters, als er einen Wagen schickte«, sagte sie schließlich leise. »Aber ich weigere mich«, fügte sie trotzig hinzu.
»Und was ist mit deiner Absicht, den Körper Daniels vor anderen Frauen zu schützen?« fragte Steven.
Lindy wich seinem Blick aus. Ihr Gesicht wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war. »Es schien mir nicht mehr so wichtig«, murmelte sie. »Schließlich ist es ja nicht wirklich Dan. Ich sehe jetzt den Unterschied.«
»Ich bin genausowenig Daniel.«
»Aber an dich habe ich mich gewöhnt«, erklärte Lindy nun strahlend. »Als Persönlichkeit. Eine Stunde nachdem mir klar geworden war, daß Mark Mark war und nicht du«, fügte sie hinzu, »habe ich mich in dein Schlafzimmer eingesperrt. Ich blieb dort, bis dein Vater anrief.«
Das war eine typisch weibliche Reaktion, die nicht unbeeinflußt von den Masterschen Milliarden war, dachte Steven mit üblicher Geringschätzung. Aber ihre Anhänglichkeit, diese erste Nacht nach seiner Rückkehr, kam ihm ganz gelegen. Er spürte, daß der Steven-Körper weibliche Gesellschaft sehr entbehrt hatte. Er hatte sich ohnehin schon überlegt, welche seiner ehemaligen Freundinnen er herbeizitieren könnte. Doch das war ja nun nicht mehr nötig. Die gute alte Lindy würde die Leere in den nächsten Tagen füllen, während er zu seinem alten Leben zurückfand.
Steven quälte die unangenehme Gewißheit, daß es viele unausweichbare Störungen und Befragungen geben würde. Bis alles überstanden war, war Lindy – trotz ihres Alters, denn sechsundzwanzig schien Steven plötzlich entsetzlich alt – gut genug.
Doch so unkompliziert sollte es nicht werden.
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Wo es um den Normalitätsstandard ging, stand Steven nicht gerade auf der obersten Leitersprosse. Aber wirr im Kopf war er, nach einem bestimmten Alter jedenfalls, nie. Die einzige psychiatrische Einstufung, die vielleicht auf ihn paßte, wäre Paranoiker.

Man betrachte das Universum aus einem einseitigen Gesichtswinkel, füge zusätzlich den Subjektivismus hinzu und einen Schuß Größenwahn – und man hatte Steven.
Steven in einem fremden Körper war nicht eine andere Persönlichkeit. Er war Steven durch und durch.
Bekannten, die Steven während der Tage beobachteten, nachdem Lindy Utgers seine ständige Begleiterin geworden war, fiel seine wiederholte merkwürdige Geistesabwesenheit auf.
Er hatte plötzlich die Angewohnheit, ob im Stehen, Sitzen oder Liegen, kurz jeglichen Kontakt mit der Umwelt einzustellen. Es war, als zöge er sich in eine inneres Universum zurück.
War es – konnte es – möglich sein, daß eine psychische Veränderung in dem gutaussehenden Schädel bis zum extremen Rückzug in die Schizophrenie stattfand? Jene, in Stevens Bekanntenkreis, die ein wenig etwas davon verstanden, und die nun wie früher zu Stevens nächtlichen Parties herbeiströmten, flüsterten einander diese Frage ins Ohr. Die Antwort war fast immer ja.
Tatsächlich wäre es jedoch selbst für die größte Kapazität auf diesem Gebiet schwierig gewesen, sich mehr als nur ein ungefähres Bild von einem Überlebenstyp wie Steven zu machen. Was Steven nämlich den anderen verschwieg, war, daß er Mutters Gedanken aufnahm.
Er war davon selbst nicht begeistert, um so weniger, als er sich vorstellen konnte, daß er in solchen Augenblicken auf andere sicher keinen guten Eindruck machte. Aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte.
Es ist eine feststehende Tatsache, daß der Mann der Gattung Homo sapiens das Bedürfnis empfindet, seinen Samen zu verbreiten. Einesteils hält er sich insgeheim für einen kleinen Gott – und eine Frau sich für eine heimliche Prinzessin – andererseits lebt er in einer Welt, in der die Menschen ihren Mund nicht halten können und gleichzeitig den Drang zu einer negativen Einstellung haben. Also erzählt man schon dem Knaben, daß es sein Schicksal ist, von Würmern gefressen zu werden.
Das versetzte ihm natürlich einen Schock. Sein normaler Impuls daraufhin ist, durch seine Kinder unsterblich zu werden. Steven, der bereits vor seiner Pubertät immer das Gegenteil von dem tat oder wollte als die anderen, hatte von seinem ersten Verkehr an dafür gesorgt, daß ihm keine der berechnenden Weiber eine Vaterschaftsklage anhängen konnte.
Stevens bewußtes Denken lehnte nach wie vor Mutters Absichten auf ihn als lächerlich, dumm und nicht wert ab, sich auch nur eine Minute damit zu befassen. Aber die Assoziationen drangen immer wieder an die Oberfläche – Szenen, Erscheinungen, bildschöne Frauen in Engelsgewand, Überlegungen wie es wäre, achthundertsechsundachtzig Kinder pro Jahr zu haben.
Dann gab es noch die Erinnerung an das, was Kroog erwähnt hatte: daß er mehr als viertausend Jahre alt war. Er hatte es damals überhört, aber irgendwie war die Bemerkung doch in seinem Unterbewußtsein haften geblieben und er staunte immer öfter darüber.
Diese beiden Motivationen hatten sich in seinem Kopf eingenistet und drängten sich immer wieder empor, so sehr Steven sich auch dagegen wehrte.
Doch wie es sich herausstellen sollte, hatte er nicht mehr allzuviel Zeit, sich damit zu befassen.
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»Du verdammter Hund!« brüllte der Sergeant. »Wenn ich dich rufe, Masters, dann hast du zu kommen, und zwar im Galopp!«

Steven, der beim ersten Ton seines Namens bereits zu laufen angefangen hatte, konnte sich an diesem achten Morgen seiner lebenslänglichen Haft schon ein klares Bild der Zustände in Militärgefängnissen machen.
»Jawohl, Sir!« keuchte er. Er salutierte und bemühte sich stramm zu stehen. Es war schwierig, weil er von der Anstrengung noch zitterte.
»Heb meinen Kugelschreiber auf. Er ist mir hinuntergefallen.«
»Selbstverständlich, Sir.«
Steven sprang vor, bückte sich und hob den Kugelschreiber auf, der vor dem Schreibtisch des Sergeanten lag, dann nahm er sofort wieder Haltung an. »Möchten Sie, daß ich ihn Ihnen gebe, Sir? Oder soll ich ihn auf Ihren Schreibtisch legen, Sir?«
Die graublauen Augen des schwergewichtigen Sergeanten suchten Stevens blaue und verlangten die Aufgabe jeglichen eigenen Willens des anderen. Steven tat ihm den Gefallen, indem er sich weigerte, den Blick zu erwidern.
Der Unteroffizier, der etwa dreißig war und Emmet Obdan hieß, befahl: »Leg ihn auf den Schreibtisch zwischen meine Hand und dem Blatt Papier, das vor mir liegt.«
Um das zu tun, mußte Steven sich über den Schreibtisch beugen. Er ahnte sofort, was kommen würde und bereitete sich innerlich darauf vor. Als er den Kugelschreiber befehlsgemäß abgelegt hatte, zuckte die Hand des Sergeanten hoch und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf die Wange.
Steven schwang zurück, stellte sich stramm, salutierte und sagte schwach: »Danke, Sir.«
»Mach dich wieder an deine Putzarbeit«, bellte die verhaßte Stimme. »Und sieh zu, daß du Gehorsam lernst.«
»Jawohl, Sir!«
Steven salutierte, drehte sich auf dem Absatz und begann im Laufschritt die Halle zu überqueren.
Ein kreischender Schrei folgte ihm: »Masters, sofort zurück!«
Steven kam rutschend zum Halt, wirbelte herum und lief zum Schreibtisch zurück. Strammstehend salutierte er und erkundigte sich atemlos: »Jawohl, Sir? Was darf ich für Sie tun, Sir?«
Die boshaften Augen starrten ihn eine Minute reglos an. »Etwas an deiner Reaktion, was meine Trainingsmethoden betrifft, gefällt mir nicht.«
»Ich war der Ansicht, Sir, mich genau angepaßt zu haben, Sir«, sagte Steven.
Obdan schien ihn nicht zu hören. »Ich habe ständig das Gefühl, Masters, daß du mich nicht ausstehen kannst, daß du mir persönlich die Schuld für die harte Disziplin in einem Militärgefängnis gibst.«
»O nein, Sir. Ich weiß Ihre objektive Ausübung zu schätzen, Sir.«
Wieder ignorierte der Sergeant Stevens Antwort. »Masters, wir dürfen äußerlichen Gehorsam, gepaart mit innerlichem Widerstand, nicht zulassen. Als Anfang für dieses Training kniest du dich vor mich hin und leckst meine Stiefel!«
Steven rührte sich nicht.
»Na?« brüllte Obdan. »Worauf wartest du?«
Steven benetzte seine trockenen Lippen. »Ich fürchte, Sir, wenn ich das tu, werden Sie mir Ihren Fuß ins Gesicht stoßen, Sir.«
»So?«
»Sie könnten mir dadurch eine schwere Verletzung zufügen, Sir.«
»So?«
»Es wäre anzunehmen, Sir, daß es auffiele und man Sie deshalb bestrafen würde, Sir.«
Obdan riß übertrieben erstaunt den Mund auf und hob die Brauen. Er funkelte Steven an. Schließlich stieß er hervor: »Ich will verdammt sein! Sorge um mich! Wie rührend, Masters. Aber du bist nicht der erste, der mir so kommt. Ich muß wohl irgend etwas besonders Liebenswertes an mir haben, daß ...«
Es war einer jener langen Reden, denen Steven – egal welches Thema oder wie persönlich – nie zu folgen vermocht hatte. Während die bissige Stimme von ihm ungehört weitertobte, sah Steven alles völlig klar. Er war sich der anderen Strafgefangenen auf der gegenüberliegenden Seite der Halle bewußt, die auf Teufel komm 'raus schrubbten. Bis vor wenigen Minuten hatte er an ihrer Seite geschuftet. Und dann, plötzlich, dies! Sein dreiundfünfzigster Alptraum in acht Tagen! So oft hatte Obdan sich ihn vorgenommen, angefangen mit dem ersten Morgen um sechs Uhr.
Jedesmal hatte er einen oder mehrere Hiebe davongetragen oder einen Tritt gegen das Schienbein. Nur eines hatte Steven davor zurückgehalten, es seinem Peiniger mit gleicher Münze heimzuzahlen – sein Selbsterhaltungstrieb. Denn immer standen bewaffnete Wachen nur jeweils wenige Meter entfernt an der anderen Seite der Eisengitter. Und jedesmal, wenn Obdan sich ihn vornahm, hielten die nächsten drei ihre Gewehre bereit.
Würden sie ihn wirklich erschießen? Steven war schon fast soweit, es darauf ankommen zu lassen. Aber nur fast.
Während er stillstand, wanderte sein Blick zum Gitter, um festzustellen, ob die Gewehre auch diesmal auf ihn gerichtet waren. Sie waren es und zwar gleich vier.
Okay, dachte er. Ich sitze ganz schön in der Tinte ...
 

Alles war mit der gleichen Geschwindigkeit über ihn hereingebrochen, wie das, was nun geschah. Am zweiten Morgen nach seiner Rückkehr mit dem Steven-Körper hatte man ihn zur Biogegenkontrolle beordert, zur Deinformierung, wie sie es nannten.

Es wurde ihm aufgezwungen. Aber es konnte niemand verlangen, daß es ihm gefiel. Und da er Steven war, hatte er nicht gerade ein Talent, seine Feindseligkeit zu unterdrücken. Und so schaffte er sich einen Feind.
Steven schien es völlig klar, daß die Biogegenkontroll-Leute nicht wußten, was sie taten. Jenen, die sich mit diesem Experiment beschäftigten, lockerten sich ganz offensichtlich ein paar Schrauben, aber das bemerkte niemand. Ihre Zunge löste sich und sie quatschen fast pausenlos – doch brachten sie es nicht in Zusammenhang mit ihrer Arbeit.
Er konnte den Neuen – Bronsons hieß er –, der ihn verhören sollte, kaum verstehen. Seine Stimme wurde stetig leiser, und manchmal, wenn es besonders schlimm war, hob er nichtssagend einen Arm und murmelte: »Ich bin so. Es hat nichts zu bedeuten. Ich bin so.«
Bronsons verlangte einen lückenlosen Bericht dessen, wie er es formulierte: »Was Sie behaupten, das Ihnen auf Mittend und hier zugestoßen ist.«
Steven ging das Ganze auf die Nerven. Am zweiten Tag, als er noch einmal in allen Einzelheiten das gleiche Wiederkauen mußte, setzte er sich hoch und machte seinen ersten Versuch, selbst ein wenig Auskunft zu erlangen.
»Nehmen wir einen Augenblick an«, begann er mit einer Stimme, die er ruhig und ohne feindseligen Unterton zu halten suchte, »daß das, was ich auf Mittend geschehen sah, tatsächlich geschah.«
Bronsons glänzende braune Augen verengten sich. »Es ist nicht meine Aufgabe«, sagte er, und da er bereits wieder begann immer leiser zu werden, war der Rest seines Satzes unverständlich.
Doch Steven gab nicht nach. »Wenn es so etwas wie Körperverwandlung gibt, weshalb hat dieser Gi-Int sich dann nicht in eines der prähistorischen Ungeheuer verwandelt oder eine völlig fremdartige Form angenommen, wie es bestimmt unzählige auf wenigstens einigen der achtundneunzigtausend Planeten geben muß, mit denen Mutter verbunden ist? In einer solchen Gestalt hätte er mich mit einem einzigen Hieb seines Schwanzes erledigen können.«
Steven gewann aber trotzdem etwas aus seinen Fragen – aus einem Grund, den er nicht einmal ahnte. Wenn man einen Skeptiker genau den Zweifel vorsetzte, den er sich bisher bemüht hat nicht auszusprechen; wenn dieser Zweifel dann auch noch ausgerechnet von der Person laut wird, die man bis zu diesem Augenblick als Lügner und Schwindler angesehen hat (und das war Bronsons Meinung von Steven), dann führte es zu einem Moment völliger Verwirrung und ganz kurz auch zur Wahrheit.
Bronsons sagte: »Es ist zweifelhaft, ob mehr als eine vage Erinnerung in den Zellen an des Menschen Abstammung von Meeresurtieren oder Urzeitungeheuern zurückbleibt. Deshalb kann die vorhandene Programmierung solche Wesen nicht kopieren, ein Krokodil dagegen kann vermutlich durch die direkte Wechselwirkung zweier kirliannischen Felder nachgeahmt werden.«
Bronsons zuckte die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb die gleiche Duplikation nicht auch bei Fremdartigem erreicht zu werden vermag.«
Es war eine ehrliche Antwort, die durch einen psychologischen Trick herbeigeführt worden war. Sie war teilweise gemurmelt, geflüstert, keuchend ausgestoßen, ja sogar gezischt, aber sie war zumindest zum größten Teil verständlich. Mit ihr verdiente Bronsons sich Stevens erste, zögernde Anerkennung, was ihn wiederum daran erinnerte, daß ein Psychiater nicht selbst normal sein muß, um andere zu heilen. Ähnlich war es eben mit Bronsons, sagte sich Steven. Er vermochte das komplexe EEG-System zu benutzen, die kirliannischen Felder zu manipulieren, die Stimulatoren zu aktivieren und eine mechanisch perfekte Deinformierung vorzunehmen.
Bedauerlicherweise kam dieser positive Eindruck für Steven ein wenig spät. Noch schlimmer sollte sich auswirken, daß in einem anschließenden Raum die Utgers-Version von Mark Bröhm ihre Erlebnisse berichtete.
Was Steven nicht wußte, und was die Wissenschaftler nicht so leicht erklären konnten, war Marks Aussage, daß er sich fünf Tage auf Mittend befunden hatte. Während dieser Zeit waren für Steven jedoch zwei Monate und elf Tage vergangen.
Nach seiner Vernehmung am dritten Morgen, als Steven in der Kantine einen Happen zu sich nehmen wollte, wurde er verhaftet und in ein Militärgefängnis gebracht.
Die Verhandlung mit fünf Generalen als Vorsitzenden begann bereits zwei Tage später. In der Anklage wurde die Behauptung aufgestellt, daß Steven nie persönlich nach Mittend geflogen war. Der Ankläger begann sein Plädoyer folgendermaßen:
»Ich möchte das Hohe Gericht darauf aufmerksam machen, daß der Angeklagte einen reichen Vater hat, dessen Einfluß dafür verantwortlich zu machen ist, daß der Angeklagte vom Wehrdienst befreit wurde, durch den vielleicht noch ein Mann aus dem verzogenen Lümmel geworden wäre.«
Er fuhr fort: »Es ist unter den Prominenten durchaus nicht unüblich, Doppelgänger gegen horrende Summen anzuheuern, die in gefährlichen oder peinlichen Situationen für sie einspringen.
Stevens Doppelgänger flog mit dem Expeditionsschiff nach Mittend. Bei der Landung mißachtete er die primärsten Vorschriftsmaßnahmen. Er entfernte sich ohne Begleitung vom Schiff und fand vermutlich durch seinen eigenen Leichtsinn den Tod.«
Als Bronsons in den Zeugenstand gerufen wurde, erklärte er, daß das Biogegenkontrollsystem bis zu einem bestimmten Grad auf einer Basis ehrlicher Mitarbeit beruhe. Er fügte hinzu: »Ich wußte, daß wir Schwierigkeiten haben würden, als Steven Masters behauptete, er habe für seinen Flug von Mittend zurück nicht mehr als einen oder zwei Tage gebraucht. Das Superraumschiff, das ihn hierherbrachte, sagte er, sei von einem ehemaligen Krokodil navigiert worden.«
Glencairns Meinung nach hatte Steven nach dieser Aussage keine Chance mehr.
Der Versuch des Verteidigers, Bronsons Beweise für seine Aussage herbeibringen zu lassen, mißlang. Außerdem lehnten die Vorsitzenden jeglichen Zeugen für die Verteidigung ab.
 

All das drängte sich in Stevens Kopf, als er vor Sergeant Emmett Obdan stillstand.

»Auf den Bauch mit dir!« brüllte Obdan. »Oder ich komme um meinen Schreibtisch herum und werde dir wirklich ...«
Bei diesen Worten komprimierten sich Stevens momentane Unterbewußtseinsreaktionen, die seine Art von Logik in Augenblicken des äußersten Stresses waren.
Eine Erinnerung: Kann nicht in Mutter.
Eine weitere: Kann niemand werden, dem ich Unrecht getan habe.
(Darauf hatten die Mutterwesen ihn aufmerksam gemacht, also zweifelte er auch nicht daran.)
Aber wer dann?
Die schnelle Reaktion war, daß es jemand sein mußte, zu dem er gut gewesen war.
Ihm fiel absolut niemand ein, außer vielleicht – aber nein, das war doch zu weit herbeigeholt. Abgesehen davon – nein ...
In diesem endgültigen Augenblick drängte der Gedanke sich dicht genug an Stevens Bewußtsein, daß ihm schon allein von der Möglichkeit übel wurde, er könnte jemanden in seine mißliche Lage ziehen.
»Nein! Nein!« Steven schrie es fast.
»Ja! Ja!« höhnte der Sergeant mit bösartig glitzernden Augen und wuchtete sich auf die Füße.
Aber die Tatsache war, daß er schon nicht mehr zu Steven sprach.



19.

 
 

Steven blieb eine Weile mit geschlossenen Augen liegen. Ein völlig neues Gefühl bemächtigte sich seiner. Er haßte sich.

Denn er ahnte, in wessen Körper er steckte.
Und er nahm natürlich mit ziemlicher Sicherheit an, daß Stephanie zu dieser fröhlichen Morgenstunde nicht allein war.
Gequält öffnete er die Augen. Er drehte sich vorsichtig um und sah – daß sich außer ihm (ihr) doch niemand hier befand.
Vielleicht, dachte Steven erleichtert, ist sie wirklich ein gutes Mädchen, das sich tatsächlich nichts sehnlicher wünscht, als zu heiraten.
Aus dem Augenwinkel sah er eine wahre Flut seidigen blonden Haares, das sich über das Kopfkissen ausbreitete. Da er sofort befürchtete, daß es nun seines war, kauerte er sich vor Scham zusammen über die schreckliche Degradierung zur Frau.
Ein paar Sekunden vergingen, dann wurde ihm mit einem Mal bewußt: Es ist eigentlich gar nicht so übel ...
Er war ein Körper mit Kopf und Gehirn. Der Unterschied der Geschlechtsmerkmale und ihr Einfluß auf den Körper drang nicht bis in sein Bewußtsein vor.
Da kehrte die völlige Erinnerung zurück. Der Gedanke, daß die arme Stephanie von Sergeant Emmett Obdan mißhandelt wurde, war unerträglich.
Hastig sprang er aus dem Bett, dabei wurde er sich des rüschenverzierten hauchdünnen Nachthemdes bewußt und wohlgeformter Beine, die daraus hervorragten. Schlanke Frauenfinger griffen nach dem Telefon und wählten die Geheimnummer.
Diesmal war es schon bedeutend schwieriger, Masters sen. davon zu überzeugen, daß er, Steven es war. Trotzdem betrat sein Vater etwa eine Stunde später mit zwei Sekretärinnen Stephanies Wohnung.
Auf einen Wink Masters sen. hin verzogen sich die beiden Mädchen in der Küche und filterten Kaffee.
Stevens Vater hörte ausdruckslos zu, als Stephanies ein wenig rauchiger Sopran Stevens erste acht Tage im Gefängnis beschrieb.
Steven endete mit einem Ausdruck ehrlichen Erstaunens über die menschenunwürdige Behandlung im Gefängnis. Damit hatte er nach seiner beschränkten Erfahrung mit den Militärs nicht gerechnet. Seine Kameraden bei den zwei Expeditionen nach Mittend waren tapfere Offiziere gewesen, ehrlich, ergeben und pflichtbewußt. Selbst seine Verurteilung zu lebenslänglicher Zwangsarbeit schien ihm, als er den Urteilsspruch vernahm, eben das Schicksal jener, die es sich durch ihre Dummheit selbst zuzuschreiben hatten. »Und es war schließlich ausgesprochene Dummheit«, schloß er, »als ich mich freiwillig zu der ersten Expedition meldete.«
»Ich kann es kaum glauben«, murmelte sein Vater nach kurzem Schweigen, »daß du im Gefängnis nicht irgendwelche Schwierigkeiten machtest und dir dadurch irgend jemandes Haß zuzogst.«
»Wir mußten uns in Reih und Glied aufstellen«, erklärte Steven. »Dann kam dieser Kerl Obdan und ließ seinen Sadismus bei vierzehn von dreiundzwanzig Gefangenen freien Lauf. Bis er zu mir kam, hatte ich geschaltet und strammste Haltung angenommen. Trotzdem zerrte er mich am Kragen aus der Reihe und schlug mir ins Gesicht. Dann tobte er, weil ich nicht länger stillstand und stieß mir seinen Stiefel ins Schienbein. Das war ein paar Minuten nach sechs, am ersten Morgen.«
Stephanie zuckte die zierlichen Schultern. »Danach hielt ich es für das beste, nicht aus der Reihe zu tanzen, bis du und Glencairn mir auf rechtlichem Weg helfen könntet.«
»Wir rannten gegen eine Mauer«, erklärte sein Vater ernst. »Offenbar reflektierte die Stimmung im Militärgerichtssaal nur jene der Öffentlichkeit überhaupt. Die Presse stellte dich als verantwortungslosen Playboy hin, und man gibt dir die Schuld am Tod der drei Männer auf Mittend. Niemand wagt, etwas zu unternehmen, aus Angst, es könnte vermutet werden, sie seien mit Masterschem Geld gekauft.«
Steven empfand seine erste Reaktion, jener merkwürdige Komplex von unterbewußten Gedanken, die seine Art von Logik darstellten. »Das hört sich an, als nähme man mich persönlich als Zielscheibe, und das kann ich nicht glauben.«
»Es war eine ungewöhnlich schnelle Verhandlung«, sagte sein Vater vorsichtig.
Stephanies sanfter Sopran warf ein: »Wenn in meinem Namen schon nichts zu machen ist, vielleicht ließe sich dann bei der Verteidigung der Bröhmschen Version von Utgers das Beweismaterial erzwingen, das vom Militärgericht verweigert wurde.«
»Genau das hatten wir vor.« Stevens Vater nickte. »Aber plötzlich wurde das Verfahren gegen ihn eingestellt und er auf freien Fuß gesetzt.«
»Das vielfältige Wesen Mutter dort draußen ließ durchblicken, daß sie schon seit langer Zeit gegen die Invasion der Gi-Ints ankämpfte und daß ihr Widerstand überhaupt nur möglich war, weil bei der körperlichen Versetzung von einer Galaxis in die andere eine bestimmte Art von innerer Anpassung äußerst schwierig ist. Außerdem benötigen die Gi-Ints dazu Modelle.«
»Mittend wurde für eine interstellare Expedition ausgesucht«, murmelte Masters sen. nachdenklich, »weil dieser Planet plötzlich als Trabant eines Sternes auftauchte, um den man vorher keine Planeten entdeckt hatte. Die Entscheidung, die Expedition dorthin zu schicken, wurde von General Sinter getroffen.«
»Der echte Sinter liegt vermutlich längst in irgendeinem namenlosen Grab«, brummte Steven.
»Oder ist aufgefressen«, erwiderte der Ältere ruhig.
»Großer Gott!« entfuhr es Steven.
»Ich habe mir die Sternenkarten angesehen«, erklärte Masters sen. »Unser Sonnensystem befindet sich genau hier am oberen Rand unserer galaktischen Spirale, mit nahezu leerem Raum zwischen uns und jeglicher Galaxis in dieser Richtung.«
»Trotzdem«, argumentierte Steven, »kann es noch nicht allzu viele hochentwickelte Gi-Int-Agenten wie Kroog und Sinter geben, sonst hätten sie es bestimmt nicht für nötig befunden, jemanden wie mich zur Ablenkung zu benutzen.«
»Du erscheinst mir nicht als der Richtige für eine Ablenkung«, stellte Masters sen. fest. »Und genau das ist es, was ich nicht verstehe. Was weißt du, das jemanden dazu zwingen würde, dich aus dem Weg zu räumen?«
Steven schwieg. Er dachte an das, wovon er niemandem erzählt hatte – an die achthundertsechsundachtzig Frauen dort draußen, die ihn sich als potentiellen Partner erkoren hatten.
Als diese leicht beunruhigende Erinnerung ihn berührte, spürte er – einen Schatten.
Tief in ihm bestand eine fortwährende Verbindung mit Mutter. Ein Teil seiner selbst zählte all die Nachrichten mit ihr und erwiderte sie alle, Minute um Minute – mit ihr.
Abrupt dachte er: die tausend Leute, denen ich Unrecht zugefügt habe – sie sind die Antwort.
Der Vorschlag, den er sich selbst unterbreiten hörte, war, daß das Mastersche Geld sie alle entschädigen sollte.
Erstaunt erkundigte sich sein Vater: »Und woher die ganzen Namen nehmen, daß wir sie überhaupt aufspüren können?«
Das war eine etwas peinliche Frage. Er konnte seinem Vater doch nicht gestehen, daß er eine Kartei über sie geführt hatte. Er überlegte sich das Für und Wider, dann schlug er vor: »Komm mit in mein Apartment, dann zeig ich es dir. Ist eigentlich Lindy noch dort?«
»Nein.« Steven Masters sen. schüttelte den Kopf. »Ich gab ihr eine beträchtliche Summe, die sie für die Verteidigung ihres Ehemanns in deiner Angelegenheit verwenden konnte. Sie nahm sie und kehrte nach Hause zurück.« Der große Mann lächelte. »Sie rief mich später an. Ihre Heimkehr schien sich als recht opportun erwiesen zu haben. Die Mittendexpedition nahm eine ihrer routinemäßigen Verbindungen mit den Familien auf, so war es ihr möglich, mit der Mark Bröhm-Version Daniel Utgers' zu sprechen. Sie berichtete ihm von dem Geld, das ich zur Verfügung gestellt hatte, woraufhin er sie bat, mir zu danken. Das fügt sich also in deinen Vorschlag ein.«
»Worüber ich mir Gedanken mache«, gestand Steven, »weshalb haben sie dich noch nicht geschnappt?«
»Ich bin wie du.« Masters sen. lächelte. »Ich bin ein Überlebenstyp. Und ich stehe auf sehr komplexe Weise unter ständigem Schutz. Es gehörte schon eine sehr große Organisation dazu, sich in mein Unternehmen einzuschwindeln. Ehrlich gesagt, ich habe nicht den Eindruck, daß sie auf der Erde schon eine solche Macht haben.«
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An diesem Nachmittag stellte eine Stenotypistin eine Liste aller Namen von Stevens handgeschriebener Karteikarten auf. Eine große Detektei begann mit ihren Nachforschungen – und nach einer Weile fingen die Telefone zu läuten an.

Die Detektive fanden neunhundertdreiundzwanzig der etwas mehr als tausend Personen auf der Liste. Und sie schafften es in zwei Tagen.
Masters sen., der hin und wieder vorbeikam, um sich nach den Fortschritten zu erkundigen, schüttelte den Kopf über die Anzahl der Leute.
»Es war nicht einfach«, murmelte Steven.
Er wunderte sich selbst ein wenig. Junge, dachte er, welche Zeitverschwendung das gewesen war. Und doch hatte er, das wurde ihm bewußt, immer eine besondere Genugtuung empfunden, wenn er es einem, der bei ihm angeeckt war, heimgezahlt hatte.
Das mußte nun alles wiedergutgemacht werden. Falsch oder richtig, Friede mußte erklärt oder erkauft werden. Da die »Unrecht-Theorie« von seinem Vater stammte, machte dieser das Geld dafür auch flüssig.
Mädchen mit zärtlichen Stimmen riefen die Männer auf der Liste an. Männer mit angenehmem Bariton telefonierten mit den Frauen.
Die Erklärung, auf die man sich geeinigt hatte, klang glaubhaft. Steven, so behauptete man, war durch die Haft religiös geworden. Er bereute nun seine Streiche und das Unrecht, das er anderen zugefügt hatte. Bestand die Möglichkeit, die Betroffenen dafür zu entschädigen?
Ein großer Saal wurde gemietet, die Zeit für die Versammlung festgesetzt. Nur eine Handvoll der Geschädigten sagte in etwa: »Steven soll der Teufel holen. Was er mir angetan hat, ist nicht mit Geld wiedergutzumachen.« Doch der Rest war offenbar recht erfreut, daß das doch möglich sei.
Überredungskünstler wurden ausgesandt, um mit jenen zu sprechen, die nichts von einer Entschädigung hielten.
Am Abend der Versammlung begannen die Geladenen überpünktlich einzutreffen. Viele von ihnen brachten – womit gerechnet worden war – ihre besseren Hälften mit. Versteckte Aufnahmegeräte am Eingang übertrugen die Bilder und Gespräche der Ankommenden. So vernahmen die Männer an den Schirmen in einem Hinterzimmer recht amüsante Gespräche.
»Ich möchte wirklich wissen, wie du diesen Steven Masters kennengelernt hast!« sagte ein aufgebrachter Ehemann zu seiner Frau. »Und was hat er dir eigentlich getan, das er jetzt wiedergutmachen möchte?«
»Aber Schatz«, erwiderte seine Frau scheinbar ungeduldig. »Das habe ich dir doch schon mehr als einmal gesagt. Er hat mir einen recht eindeutigen Antrag gemacht, woraufhin ich ihm meine Meinung sagte. Das paßte ihm nicht, und er wurde ausfallend.«
Eine andere Frau antwortete ihrem Ehemann auf die gleiche Frage. »Als ich ihm einen Korb gab, haute er mir eine 'runter.«
Eine dritte Frau war weniger moralisch und deshalb ehrlicher. »Weißt du, Liebling«, sagte sie – zu ihrem Ehemann natürlich – »ehe ich dich kennenlernte, verliebte ich mich zwei- oder dreimal in einen gewissen Typ von Frauenhelden. Steven Masters war einer von ihnen. Die große Liebe dauerte jedoch nicht länger als drei Nächte, also sei nicht eifersüchtig.«
Die Zahl, die sie angab, stimmte. Was sie nicht erwähnte, war jedoch, daß drei Nächte mit Steven qualitätsmäßig etwa drei Monaten mit ihrem Angetrauten gleichkamen.
Neugierige Ehefrauen von Männern, denen Steven Unrecht getan hatte, erhielten Antworten wie diese: »Ich sagte ihm auf einer seiner Parties, daß er ein verzogener Egoist ist. Daraufhin sorgte er dafür, daß ich meine Stellung verlor.«
»Mir gefiel eine Bemerkung nicht, die er über die Armen machte, und ich sagte ihm das. Daraufhin schloß er eine Abmachung mit meinem Verleger, eine zahlenmäßig kleine Erstauflage meiner Bücher aufzukaufen. So verhinderte er, daß sie an die Öffentlichkeit gelangt. Seit Jahren kennt niemand meine Romane mehr, außer vielleicht Steven. Ich glaube, er liest meine Sachen tatsächlich, denn je besser sie sind, desto mehr Vergnügen macht es ihm, sie zurückzuhalten.«
Am Eingang durchleuchtete ein Gerät auch alle Eintretenden. Detektive nahmen einzelne zur Seite und baten sie höflich, ihre versteckten Waffen abzugeben, ehe sie den Saal betraten.
Als man Steven davon unterrichtete, staunte er, daß es so wenige gewesen waren, die ihm offenbar noch übel wollten.
Glencairn, der in seiner typischen Gerichtsmanier zu den Versammelten sprach, hielt sich nicht lange mit Stevens Sünden auf. Er machte jedoch eine kurze Bemerkung über die Verhandlung.
»Es war mein erster Militärprozeß«, sagte er, »und ich war erstaunt über das Desinteresse an tatsächlichen Beweisen. Steven wurde vorgeblich angeklagt, weil er nicht nach Mittend flog. Verurteilt wurde er jedoch, weil er während seines Aufenthalts dort drei Morde beging.«
Er ließ es einwirken, dann kam er zum eigentlichen Zweck der Zusammenkunft.
»Es ist nun Stevens Wunsch, daß jeder von Ihnen, von den Geladenen hier, zehntausend Dollar erhält. Seine einzige Bedingung: daß Sie vergeben und vergessen.«
Beim Nennen der Summe hörte man geradezu, wie die Versammlung beeindruckt den Atem anhielt. Schließlich begann ein Teil zu klatschen, der Rest fiel allmählich mit ein. Das Klatschen wurde immer lauter, bis Glencairn die Hand hob und erklärte:
»Alle, die bereit sind, das Vergangene zu vergessen, mögen in das Nebenzimmer kommen, sobald die Versammlung vorüber ist. Dreißig junge Damen warten dort bereits mit unterschriebenen Schecks auf Sie. Alles, was Sie zu tun haben, ist eine Bestätigung zu unterschreiben, in die Sie Steven das Ihnen angetane Unrecht verzeihen.
Wenn Sie recht bedenken, ist es zu Ihrem zweifachen Vorteil, wenn Sie es ehrlich meinen. Erstens befreit es Sie von jeglicher zukünftiger Bedrohung durch einen eventuellen Körperaustausch, unter dem beispielsweise Mark Bröhm und Daniel Utgers noch leiden. Und zweitens ist da natürlich die nicht unbeträchtliche Summe. Steven und sein Vater hoffen, daß Sie das Geld für etwas Besonderes benutzen können, das Sie sich schon lange wünschen.«
Enttäuschenderweise begaben sich nicht alle ins Nebenzimmer, um ihre Schecks abzuholen, als es soweit war. Einundachtzig Personen waren offenbar nur gekommen, um sich alles anzuhören, und die Mehrzahl von ihnen wollte offenbar vor Zeugen klarstellen, daß sie zu den Eingeladenen zählten.
Dreiundsiebzig von ihnen versuchten später, eine größere Summe einzuklagen. Doch das geschah erst viel später, als sie beabsichtigt hatten. Der Grund dafür war, daß die Regierung einschritt. Die Versammlungsteilnehmer wurden auf der Straße, die mit Soldaten geradezu verbarrikadiert war, aufgehalten und trotz aller Proteste in bereitstehende Busse verfrachtet. Zu ihnen gehörten auch das gesamte anwesende Mastersche Personal, darunter die Detektive, und Stephanie.
Masters, der Ältere, da er in einem so überfüllten Raum nicht hinreichend beschützt werden konnte, hatte es vorgezogen, der Versammlung fernzubleiben.
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Die Überschrift auf den Titelseiten am nächsten Morgen lautete:

 

REGIERUNG VERHAFTET DIE TAUSEND NAMEN STEVEN MASTERS'

 

Darunter war zu lesen:

 

Wegen Betrugsverdacht nahm die Regierung gestern nacht mehr als neunhundert Personen fest und eine etwa gleich große Zahl ihrer Begleiter, Freunde und Verwandte, die an einer sogenannten Vergebungsparty teilgenommen hatten. Diese Party war im Namen von Steven Masters abgehalten worden, dem bekannten Playboy und Erben des Masterschen Mammutunternehmens, der eine lebenslängliche Haft in einem Militärgefängnis abbüßt.

Der Verteidigungsminister bestätigt die Massenverhaftung. Er sagt: »Unser Land ist betroffen von den Streichen des verzogenen Balgs einer wohlhabenden Familie. Sämtliche Personen, die ihm dabei geholfen haben, werden vor Gericht zur Rechenschaft gezogen, als Lektion für alle, die die Bemühungen unserer Streitkräfte lächerlich zu machen trachten.«

 

Unter anderem wurde auch bekanntgegeben, daß alle Verhafteten zum Militärhauptquartier in New York zur Überprüfung gebracht worden waren. Als Folge dessen waren sie in vier Gruppen aufgeteilt worden.

Die erste, am leichtesten zu identifizierende Gruppe bestand aus dem Masterschen Personal, den Angehörigen der Detektivagentur und dem Rechtsanwalt Glencairn. Diese Gruppe wurde gegen drei Uhr morgens freigelassen.
Die zweite Gruppe – über neunhundert Personen – waren die Begleiter der sogenannten Geschädigten. Sie wurden kurz vor dem Morgengrauen auf freien Fuß gesetzt.
Die dritte Gruppe – ebenfalls über neunhundert – bestand aus jenen, denen Steven Masters angeblich Unrecht zugefügt hatte. Diese Personen wurden der Polizei übergeben. Die Anklage gegen sie sollte etwa so lauten: Öffentliche Teilnahme an einem Schwindel, der dazu beitragen sollte, die zahllosen Irreführungen glaubhaft zu machen, mit denen Steven Masters jun. die Behörden und leichtgläubige Bürger an der Nase herumführte.
All diese Personen würden schließlich gegen Kaution entlassen werden. Die Militärbehörden ersuchten jedoch aus Sicherheitsgründen, damit noch einige Tage zu warten. Die Verhandlung sollte zu einem späteren Zeitpunkt festgesetzt werden.
Die vierte »Gruppe« war Stephanie.
Stephanie wurde nicht den Zivilbehörden übergeben. Statt dessen eskortierten sechs Soldaten und ein Leutnant sie einen schwachbeleuchteten Betonkorridor entlang, wo sie schließlich vor einer Stahltür anhielten. Der junge Leutnant klopfte.
»Wer ist da?« erkundigte sich eine gedämpfte Männerstimme.
»Ich bringe den Gefangenen, den Sie zu vernehmen wünschten, General Sinter, Sir.«
»Einen Augenblick.«
Eine kurze Pause, dann das Scharren von Metall gegen Metall. Die Tür schwang lautlos auf. Der Mann, der auf der Schwelle stand, war ein Fremder für Steven, soweit es sein Aussehen betraf. Doch Name und Stimme waren die eines ihm seit zwei Wochen bekannten Feindes.
Das Gesicht hatte einen leicht höhnischen Ausdruck. Sinter sah einem Politiker mittleren Alters ähnlich, den Steven einmal kennengelernt hatte – die gleiche peinliche Gepflegtheit, dasselbe runde Gesicht, die blauen Augen und der braune Schnurrbart.
»Hallo, hübsches kleines Mädchen«, sagte Sinter jovial.
»Gar nicht so klein«, brummte Steven. So, wie er sie in Erinnerung hatte, war Stephanie mit ihren einsachtundsechzig ein schöner Armvoll. Allerdings schien ihm, als habe sie seither ein wenig abgenommen, doch das war der einzige Unterschied.
Der General trat auf den Gang und schloß die Stahltür hinter sich. »Zum Dach!« befahl er.
Sie nahmen einen Aufzug und kamen auf dem hellerleuchteten Dachlandefeld heraus. Ein Helijet stand neben einer der Heligaragen. Seine Lichter brannten, und der Kopf des Piloten war durch die transparente Kuppel zu sehen.
»Bringt sie an Bord!« ordnete Sinter an.
Steven hatte nachgedacht. Hastig sagte er zu dem jungen Offizier und den Soldaten: »Ich verlange, daß ein weiblicher Offizier mich begleitet.«
»Bei der Landung wird Sie einer erwarten«, erwiderte der Leutnant kalt.
»Das glaube ich Ihnen nicht«, erklärte Steven mit Stephanies glockenreinstem Sopran.
Sinter hatte mit einem spöttischen Lächeln zugehört. Nun stellte er sich vor Stephanies Körper. »Steven«, brummte er, »das ist deine Schicksalsstunde. Du wurdest von sieben Gi-Ints hierher eskortiert. Der Pilot des Helijets ist ebenfalls ein Gi-Int, genau wie ich. Wir verdanken es den Reportern, die von der bevorstehenden Versammlung berichteten, daß wir dir auf die Schliche kamen, denn wir hatten vorher keine Ahnung, was du im Schilde führtest. Die Geschädigten zu entschädigen war keine schlechte Idee. Aber wir haben sie nun alle hinter Gitter. Und da dein eigener Steven-Körper unter der Aufsicht eines Gi-Ints, namens Emmett Obdan, bleibt, wirst du gefangen sein, egal in welchen Körper du dich transferierst.«
Spöttisch verbeugte er sich. »Wenn du nun die Güte hättest, an Bord zu gehen, kann ich diesen reizvollen Frauenkörper unserem Führer und Vater, Kroog, übergeben.«
Stevens Interesse erwachte. »Heh, bist du einer von Mutters Brut von dieser Gi-Int Verbindung?«
»So ist es.«
»All die Nackten auf Mittend – gehörst du zu ihnen?«
»Dort setzte Mutter uns aus, als sie entdeckte, daß wir gewisse Eigenschaften haben, die in ihren Augen nicht duldbar sind«, erwiderte der General.
»Mein alter Herr und ich haben dich schon als Kroogs Kollegen eingestuft, deines Untertongesprächs wegen – es schien uns eine Art zweite Persönlichkeit –, als du mich interviewtest. Mutter erwähnte, daß die ursprünglichen Invasoren Schwierigkeiten haben, sich dieser Galaxis anzupassen. Deine Angewohnheit konnte davon herrühren, dachten wir.«
»Wir Sprößlinge«, gestand Sinter, »haben das gleiche Problem. Des echten Sinters unterbewußte Gedanken drangen durch. Jedenfalls gibt es nur einen einzigen Kolonisten: Kroog. Es bedurfte ihrer ganzen Kraft dort drüben, auch nur diese eine Lebensenergie über die achthunderttausend Lichtjahre zu schicken.«
»Weshalb kamen dann nicht all die Kinder – deine Brüder und Schwestern – zur Erde?«
»Wir sind doch nicht verrückt! Dadurch würden wir die Verbindung mit Mutter verlieren.« Sinter lächelte zynisch. »Du mußt verstehen, durch Mittend ist sie an dieses Zeituniversum angeschlossen. Sie wird sich Kroog bald ergeben müssen, und zwar aus Gründen, die mit all den Energieflüssen zusammenhängen, mit denen sie arbeitet.«
Der Mann mittleren Alters in der Uniform eines Generals blickte stirnrunzelnd die Frau an, die ihm so ungerührt gegenüberstand. »Jetzt möchte ich dir eine Frage stellen«, brummte er schließlich. »Du bist ungewöhnlich ruhig in all diesen gefährlichen Situationen. Kroog und die anderen haben das ebenfalls alle bemerkt. Wie erklärst du dir das für einen Tunichtgut?«
»Ich kann mich nicht konzentrieren«, gestand Steven ehrlich.
»Wie bitte?«
»Ich kann mich nicht länger als jeweils eine Sekunde oder so auf etwas konzentrieren. Ich halte dieses Gespräch nur durch, weil du dastehst und mich dadurch ständig daran erinnerst, wo ich bin. Ich war schon immer so.«
»Aber sicher wirst du in einer Gefahrensituation ...«
»Meine Verteidigung dagegen war ein Bewußtseinsfluß auf negativer Assoziationsbasis. Aber ich glaube, darüber bin ich nun hinweg«, meinte Steven lachend.
»Ich muß zugeben«, brummte Sinter, »daß ich nicht sehr begeistert von Kroogs Plan bin. Aber er ist fest entschlossen, dich unter extremen Druck zu stellen, um zu sehen, wie und ob du dich befreien kannst.«
Steven erinnerte sich an Obdan. »Ich dachte, ich stand bereits unter extremen Druck«, sagte er. »Da wurde ich die bezaubernde Stephanie.«
»Das gab uns den Wink«, war die Antwort. »Also warten wir auf den großen Moment.«
»Welcher Wink?«
»Daß du dich nun in den Körper von Leuten versetzen kannst, denen du auf irgendeine Weise geholfen hast. Soweit sind wir also. Steig jetzt bitte ein.«
Es schien nichts anderes zu geben, was er sonst hätte tun können. Also kletterte Steven-Stephanie graziös in die niedrige Kabine. Sinter folgte ihr dicht auf den Fersen. Die Tür schloß sich mit einem schwachen Zischen, als sie sich luftdicht versiegelte.
Eine Minute später hob der Helijet ab.
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»So wie ich diesen ganzen universalen Bewußtseins-Kram sehe«, erklärte Mark Bröhms Stimme Captain Odard, »kann es nur geschehen, wenn man die Regeln genau befolgt. Es läuft also auf Mathematik hinaus.«

Sie flogen über einen besonders unwegsamen Teil der mittendianischen Wildnis: Berge, Bäche, Bäume, Buschwerk. Der dienstälteste Offizier im Flugzeug konzentrierte sich auf das Gebiet unter ihnen. Er hielt Ausschau nach möglichen Zeichen von Leben. Infolgedessen dauerte es eine Minute oder so, ehe er sich der Bedeutung des Gesagten bewußt wurde.
Es war nicht gerade die Art von Feststellung, die er von Mark Bröhms Körper gewohnt war. Deshalb gab es ihm innerlich einen heftigen Ruck, und er mußte sich zusammennehmen, um sich nichts anmerken zu lassen. Aber schließlich sagte er wie nebenbei:
»Das dürfte Sie demnach ausschließen, nehme ich an, da Ihr Beruf als Daniel Utgers doch Professor der Frühgeschichte ist. Aber hatten Sie nicht auch das Gefühl, Sie könnten das Mädchen aufspüren, und es gelang Ihnen doch nicht? Also seien Sie lieber vorsichtig.«
»Im Augenblick«, erklärte die Mark Bröhm-Stimme, »bin ich wieder Steven Masters, und ich bin hier aufgrund des Druckes, den die Gi-Ints auf die bedauernswerte Stephanie Williams ausübten. Sie wußten nicht, daß mein alter Herr Daniel großzügig entschädigt hat, so hatte ich einen Ort, wohin ich mich verziehen konnte – hierher nämlich, um Daniel abzulösen.«
Captain Odard blinzelte. Er hatte erst vor einem Moment seine Augen von der Wildnis unten genommen und sein Geist, sozusagen, befand sich noch in Verbindung mit dem Gebiet unter dem Helijet.
Steven hatte Zeit zu murmeln: »Ich bin nur hier oben, solange ich an diese Regeln denke, die sich mir erschlossen haben.« Er fügte hinzu: »An Mathematik bin ich so ziemlich vorübergegangen, wie überhaupt an vielem anderen. Aber ich habe eine innere Logik, die irgendwie zu diesem ganzen Zeug paßt.«
Odard lehnte sich in seinem Sitz zurück. Dann warf er einen Blick auf den Piloten, ehe er sich wieder dem Mark Bröhm-Körper zuwandte. »Wollen Sie damit sagen«, empörte er sich, »daß Sie mit Daniel Utgers tauschten und ihn dadurch in eine gefährliche Lage brachten, während Sie selbst davor flohen?«
Steven schüttelte Mark Bröhms Kopf. »Es war nicht gerade eine gefährliche Lage«, murmelte er. »Als ich verschwand, hatte der General Stephanie entkleidet und war gerade dabei, aus der Unterhose zu schlüpfen. Es war ein psychologisch äußerst peinlicher Augenblick, darum sagte ich:›Mutter – tausch mich aus!‹ Und sie tat es umgehend. Junge, war ich erleichtert!«
Odard spürte geradezu, wie ihm die Haut prickelte, als er sich vorstellte, was in diesem Augenblick in einem kleinen Schlafzimmer, in etwa zehn Lichtjahren Entfernung, vor sich ging. Er schluckte. Wenn er jetzt überhaupt etwas von der Gegend unten sah, dann höchstens ein verwischtes Grün. »Wollen Sie mir erzählen ...«, kreischte er und hielt erschrocken inne, als er sich bewußt wurde, daß Steven-Bröhm ihn anstarrte.
Der Captain eines interstellaren Forschungsteams hat ein von Grund auf ruhiger, überlegter Mann zu sein, der sich keinen Gefühlsausbrüchen hingibt. Aber Robert E. Odard spürte direkt, wie die Hysterie sich in ihm breitmachte und durch alle Poren dringen wollte. »Sie haben die Nerven«, brüllte er, »mir zu gestehen, daß Sie den bedauerlichen Geschichtsprofessor in eine solche Lage ...«
Erneut vermochte er nicht weiterzusprechen. Er fühlte sich wie betäubt, daß er schließlich nur dasaß und vor sich hinstierte.
Bröhm-Steven schüttelte den Kopf. »Nein, ich hielt es für unrichtig, noch mehr Durcheinander zu stiften. Ich bat Mutter deshalb, ihn in seinen eigenen Körper zurückzuversetzen. Ich nehme daher sehr stark an, daß, wo immer Mark Bröhm sich auch mit dem Utgers-Körper befand, dieser Körper mit dem rechtmäßigen Besitzer nun auf dem Weg nach Hause ist.«
»Aber dann – dann ...«, murmelte Odard verstört. »Mark Bröhm?«
»Eines schönen Tages«, prophezeite Steven, »wenn dieses universale Bewußtsein, dessen Zentrum Mutter zu sein scheint, uns bewußt machen kann, daß wir alle miteinander verbunden sind, wird es wohl egal sein, nehme ich an, wer in dem Bett liegt, solange sie sich vereinigen können.«
Ein Ausdruck des Entsetzens zeichnete sich auf des Offiziers Gesicht ab. Steven hielt inne. Der Captain schluckte, als die Bedeutung des Wortes ihm klar wurde.
»Uni... universales – Bewußtsein«, stotterte er. »Ist das nicht ein metaphysischer Begriff, der ...«
»In jenen flüchtigen ersten Minuten«, erklärte Steven, »mußte ich es als gegeben hinnehmen, daß es einem Mädchen nichts ausmacht, ein Mädchen zu sein. Obgleich Utgers in diesem ersten Stadium des Gefühls der Verbindung mit allen anderen das wilde Mädchen nicht zu finden vermochte, war es Mutter natürlich ohne weiteres möglich. Deshalb transferierte ich sie in Stephanie. Sie und Sinter sind junge Schwester und alter Bruder – Kroog hatte Mutter immerhin zwanzig Jahre unter seiner Kontrolle. Vielleicht hat das auch zwischen Sinter und Stephanie Gültigkeit, was Mark Bröhm über die Getrennthaltung der Frauen bemerkte.«
»In welcher Weise haben Sie dem wilden Mädchen etwas Gutes getan?« fragte Odard, der von der Erde über die neueste Entwicklung, was Steven betraf, auf dem laufenden gehalten wurde.
Steven blickte ihn an. »Sie übersehen den springenden Punkt des universalen Bewußtseins. Ich, als Individuum, kann daran nur nach den Regeln für die Neophyten teilhaben – das ist das betreffende Naturgesetz. Aber wo Mutter all die anderen austauschen und manipulieren kann, geschieht das auf einer anderen Ebene. Sie sind schon lange miteinander verbunden. Sie haben es vielleicht nicht verdient, aber sie sind ihre Kinder, und sie gesteht ihnen besondere Rechte zu.«
Das Mark Bröhm-Gesicht lächelte grimmig. »Und hier, mein Freund, ist es – wie mir plötzlich auf meine Art klar wurde –, wo der neue Vater seine totale Macht ausüben kann. Sie erinnern sich bestimmt«, fuhr er fort, »daß diese Frauen aus dem klassischen Griechenland kamen. Und wenn Ihnen je ein Grieche unserer Zeit begegnet ist, dürfte Ihnen klar sein, daß die Emanzipationsbewegung der Frau nicht dort ihren Ursprung hatte.«
»Universales Bewußtsein?« murmelte Odard erneut nachdenklich.
»Weisen Sie den Piloten an, ein wenig nach links abzuweichen«, befahl Steven.
»Hah?«
»In gerader Richtung vor uns hat die Schlacht begonnen«, erklärte Steven, »und wir sollten als erstes einmal Aufnahmen davon machen. Und dann, falls einige der Frauen schwach werden oder in Verwirrung geraten, müssen wir eingreifen.« Er schloß mit gerunzelter Stirn. »Da sind dann natürlich immer noch die, die sich gerade auf der Erde aufhalten. Aber immerhin, wir können einen Anfang machen«, schloß er.
Odard öffnete die Lippen, um etwas zu sagen oder zu fragen. Aber er kam nicht dazu.
Der Pilot hatte sich umgedreht. »Heh!« rief er. »Ich muß wohl träumen! Irgend jemand hat den Zoo von San Diego nach Mittend verfrachtet.«
Eine Weile herrschte Schweigen im Helijet. Soweit das Auge reichte, drängten sich tief unter ihnen wilde Tiere dicht an dicht: Riesenschlangen, Elefanten, Tiger, Menschenaffen, Krokodile, Leoparden, gewaltige Bären. Alles Tiere der Erde – Tausende!
Ein Brüllen, Knurren, Trompeten, Zischen war deutlich hörbar, als der Helijet über die Masse kämpfender Leiber hinwegflog. Es stellte sich später heraus, daß die Kameras unter anderem Aufnahmen eines ganzen Rudels von Löwen gemacht hatte, gerade als es zwei Tiger überfiel und sie in Stücke riß.
Sehr scharfe Bilder schossen sie auch von zwei Elefanten, die ein Krokodil zertrampelten; von vier Leoparden, die an einer zehn Meter langen Schlange rissen, während diese verzweifelt um sich schlug und vergebens versuchte, sich um die Angreifer zu wickeln oder sie mit ihren Zähnen zu erreichen.
Plötzlich mußten die Gi-Ints erkannt haben, daß die friedliebenden Narren es tatsächlich ernst meinten.
Ganze Gruppen von Raubtieren begannen sich von ihren Feinden zu lösen. Sie schlugen mit den Klauen um sich. Ihr Kampf hatte nun nur noch ein Ziel: die Flucht.
Plötzlich war eines der fliehenden Tiere etwa hundert Meter vor seinem Verfolger. Es begann zu verschwimmen. Steven war überrascht, als seine Augen zu schmerzen begannen. Aus dieser Entfernung, staunte er.
Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Als er wieder klar sehen konnte, hatte ein Leopard sich in einen Adler verwandelt, der sich erst noch etwas unsicher in die Luft hob und schließlich mit zunehmender Kraft und Geschwindigkeit davonflog.
Kaum eine Minute danach stieß ein Dutzend riesiger Vögel in den Himmel, dann folgten hundert und schließlich viele Hunderte. Alle durchschnitten die Luft mit ihren mächtigen Schwingen.
Zu spät bemerkten sie den Helijet. Er kam mit feuerspeienden Maschinengewehren auf sie zu. Eine ganze Zeitlang regnete es Federn und tote Vögel. Doch als das Flugzeug aus seinem Sturzflug wieder hoch kam und zu wenden begann, flogen immer noch zumindest tausend der Adler ostwärts.
Aber keiner von ihnen vermochte sich so schnell zu bewegen wie der metallene Riesenvogel mit seiner reichhaltigen Bestückung. Überall begannen erneut tote Adler zu Boden zu stürzen, gefolgt von sanft schwebenden Federn.
Den Überlebenden kam offenbar ein, wie sie glaubten, rettender Gedanke, denn sie wendeten und flogen nun in nördlicher Richtung auf die Berge zu.
Unter Stevens Leitung brauste der Helijet über Mittend und spürte eine nach der anderen die verschiedenen Gruppen von Gi-Ints auf, während diese angegriffen wurden. Auch sie versuchten sich in die Luft zu retten, und auch sie wurden von der Besatzung des Helijets niedergemacht.
Es wäre ohne weiteres möglich, gestanden sie sich später ein, daß zwei oder drei der Adler davongekommen waren. Die Kreaturen hatten sich getrennt und in alle Richtungen verteilt, einschließlich in den Himmel. Und da gab es bedauerlicherweise eine Anzahl von Wolken.
»Außerdem«, meinte Steven, »schienen mir, auf meinen Gedankenbefehl hin, einige dieser Mütter recht verwirrt. Aber der Mehrzahl kann ich meine Anerkennung nicht verwehren. Als ich nicht locker ließ, schienen sie ihre entartete Brut doch mit richtigen Augen zu sehen und gestatteten ihre Vernichtung ...«
»Aber – aber ...«, stammelte Odard. »Es waren doch Tausende von Sprößlingen. Wo kamen dann die anderen her, die sie angriffen und töteten?«
»Das war Mutter persönlich.«
»Mutter besteht doch nur aus achthundertsechsundachtzig Wesen, die vermutlich in der Lage waren, sich in Elefanten und Tiger zu verwandeln. Dabei möchte ich schwören, daß wir an zumindest einem Dutzend Schlachten teilnahmen, und daß die Gesamtzahl der Angreifer auf kaum weniger als vierzigtausend kam und die der Angegriffenen auf etwa sechzehn- oder siebzehntausend. Bestimmt waren es noch mehr, ehe auch wir eingriffen.«
Steven, der in einem der vorderen Sitze lehnte, breitete die Hände aus. »Hören Sie, letztendlich ist Mutters Problem nicht das der Quantität. Mutter ist jeder und alle.«
»Das höre ich nicht das erstemal von Ihnen.«
»Es ist schließlich der Kernpunkt des universalen Bewußtseins«, betonte Steven. »Totale Verbindung mit jedem lebenden Wesen. Ich dachte, ich hätte es Ihnen schon erklärt.«
»Ja, ich glaube, das haben Sie auch«, murmelte Odard düster.
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Wenn man schon mit vierundzwanzig Jahren beginnt, die Leitung eines industriellen Imperiums zu übernehmen, wie es bei Steven Masters sen. der Fall war, der in diesem Alter damit belastet wurde, als sein Vater bei einem Flugzeugunglück ums Leben kam, dann erlangt man eine umfassendere Weltanschauung als die des Durchschnittsbürgers.

Jetzt, in seinen mittleren Jahren, war der große Mann (denn zu dem wurde er – mit zwei Milliarden Dollar mit Profit zu jonglieren, war keine leichte Aufgabe) immer noch an allem interessiert. Er verstand es zuzuhören, setzte sich persönlich ein, und wußte, was er tat.
Er hatte ein chronisches Halsleiden, das seinen Sohn wahnsinnig machte. Doch gerade diese automatische Sprechverlangsamungsmethode verfügte über ihren nicht unterschätzbaren Überlebenswert. Sie gab einem Zeit nachzudenken, um so auch nein sagen zu können, statt ja.
Gegen Mittag des Tages nach der Massenverhaftung hatte Glencairn auf Anweisung Masters' die Verteidigung jener Angeklagten übernommen, die keinen Rechtsbeistand hatten. Dann verlangte er, daß der Staatsanwalt ihn über den gegenwärtigen Verbleib einer Stephanie Williams aufkläre, die eine Entschädigung von zehntausend Dollar erhalten hatte, sich jedoch nicht unter jenen befand, die noch inhaftiert waren.
Ein eifriger Staatsanwalt, der auf eine beschleunigte Beförderung hoffte, stellte eine Verbindung zum Militärbezirkshauptquartier her und erhielt die Versicherung, daß man sich darum kümmern würde. Für die echten Menschen unter den Beteiligten schien alles nichts weiter als normale Routine.
Allerdings hatte das Militär seine eigenen Probleme. Ein Sergeant Emmett Obdan aus der Gefängnisverwaltung war urplötzlich verschwunden. Er hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes vor den bewaffneten Wachen in Luft aufgelöst. Was das Ganze noch zusätzlich verwirrte, war, daß man erst noch eine riesige Schlange töten mußte, ehe die Suche nach dem Vermißten aufgenommen werden konnte.
Was war mit Steven Masters? Es sollte vertuscht werden, war jedoch trotzdem durchgesickert, daß er sich in der psychiatrischen Abteilung unter Beobachtung befand, da er plötzlich in Tränen ausgebrochen war und heulend behauptet hatte, ein Mädchen zu sein, namens – namens ...
»Verdammt«, fluchte der Informant. »Ich habe mir den Namen des Mädchens nicht aufgeschrieben. Aber es spielt ohnehin keine Rolle. Das ist jetzt schon einige Tage her und inzwischen hat er seine Geschichte geändert. Er ist jetzt wieder Mark Bröhm. Gleich nach dem Nervenzusammenbruch hatte eine der Wachen einen Arzt gerufen, ehe Obdan, der Dienst hatte und vor kurzem ein richtiger Sinter geworden ist (wie ich hörte), ihn zurückzuhalten vermochte.«
Als Masters sen. das erfuhr, sagte er ruhig: »Wir würden gern den Namen des Postens wissen, der den Arzt rief.«
Nachher murmelte er: »Also ist Steven zurück auf Mittend ...«
Er beschloß, seiner Frau nichts von dieser neuesten Information zu berichten. Erst vor wenigen Tagen hatte er sie mit den Worten beruhigt: »Solange Steven im Gefängnis ist, wissen wir zumindest, wo er sich befindet.«
Der Mastersche Industriekomplex hatte unter anderem Zugang zu einem weltweiten Computernetzwerk. Einer von Masters' Agenten fütterte die Computer nach genauen Instruktionen seines Oberbosses. Nicht lange danach legte der Agent eine Liste mit über eintausendneunhundert Namen auf Masters' Schreibtisch. Sie war alphabetisch geordnet, deshalb genügte Masters sen. ein Bild, um gewisse Namen zu finden, nämlich Patrick Sinter, Emmett Obdan und Vint Kroog.
Erst dann nahm er sich die Liste systematisch vor. Seine Augen funkelten, während er die Namen und Adressen studierte. Aber er schwieg.
Der Agent, der wartend vor dem Schreibtisch gestanden hatte, gab seiner Verwunderung nun doch laut Ausdruck. »Mir sind Ihre Kriterien nicht ganz klar, Sir. Wie könnte jemand auch nur annehmen, daß der Verteidigungsminister die gestellte Voraussetzung erfüllt, die Sie den Computern eingeben ließen. Bestimmt hätte niemand ihn mit dem Unglücksfall in Verbindung gebracht, als eine Verwandte tot und teilweise verzehrt aufgefunden wurde.«
Der Agent schüttelte den Kopf. »Die Namen der Freundinnen einflußreicher Männer oder solcher in gehobenen Stellungen«, erklärte er, »sind Teil eines Computerprogramms, das normalerweise nur zwei Regierungsstellen zugängig ist, und das nur durch ein spezielles Kodesystem. Es wäre mir unmöglich gewesen, mich hier einzuschalten. Aber Ihr Auftrag, die Namen jener Frauen herauszufinden, die getötet und teilweise gefressen wurden, das war natürlich ohne große Schwierigkeiten zu bewerkstelligen. Und wenn man dann die einzelnen Namen durchleuchtet, findet man ohne weiteres den Rest der gewünschten Information.«
Der Agent runzelte die Stirn. »Es ist nicht zu glauben, wie viele angeknabberte Frauenleichen in letzter Zeit entdeckt wurden – und das in der zivilisierten Welt.« Er blickte Mr. Masters sen. an. »Was halten Sie davon, Sir?«
»Einen Augenblick«, murmelte der große Mann. »Bitte ziehen Sie sich einen Moment in mein Vorzimmer zurück. Ich muß ein dringendes vertrauliches Gespräch führen.«
Der Anruf ging nach Indien. Ein dunkelbronzefarbiges Gesicht erschien auf dem Schirm. Die gesamte Unterhaltung wurde in Kode geführt.
Die Bedeutung von Masters erstem Satz war: »Sind Sie noch im Assassinen-Geschäft?«
»So ist es, mein Herr, der Sie meine Dienste einst entrüstet ablehnten.«
»Wie viele Leute stehen Ihnen zur Verfügung?«
»Genügend.«
»Neunzehnhundert?«
»Ja.«
»Ich habe eine Liste. Schalten Sie Ihre Kopiermaschine ein.«
»Eingeschaltet.«
Die Liste wurde über eine andere Leitung übertragen. Die Finanzierung des Projekts wurde ebenfalls in Kode besprochen.
Schließlich erkundigte Masters sich noch: »Wann?«
»Ja«, erwiderte der Hindu.
Das bedeutete heute oder spätestens morgen.
»Noch etwas«, fuhr Masters fort.
Darauf folgte eine Pause, die sich eine ganze Weile dahinzog.
Endlich brummte der Hindu ein Kodewort, das soviel bedeutete wie: »Sprechen Sie, Sir. Ich höre.«
Der Milliardär schluckte. »Können Sie Ihre Leute auch in ein Militärgefängnis einschleusen?«
»Das machen wir später.«
»In weniger als ...?« Es war das Kodewort für eine Woche.
Die Antwort war ja.
»Mein Sohn, Steven Masters junior«, erklärte Steven Masters sen., »ist in ...« Er nannte den Ort.
Diesmal kam die Pause vom anderen Ende der Leitung. Das dunkle Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an. Nach einigen Sekunden murmelte das Oberhaupt der Assassinen: »Uns hier in Indien geht die Familie über alles. Die Vorstellung fällt uns schwer, daß ein Vater ...«
»Das Leben geht merkwürdige Wege«, erwiderte Masters sen. »Es kann zu Augenblicken führen, wenn ein Vater einsehen muß, daß sein Kind ein Unglücksbringer ist. Damit könnte man sich abfinden, solange sein Treiben der Öffentlichkeit nur vage bekannt ist.«
Das grimmige Gesicht auf dem Bildschirm wurde nachdenklich. Schließlich versicherte die Stimme: »Wir tun es.«
Das Gesicht verschwand. Masters unterbrach die Verbindung. Es wurde ihm bewußt, daß er am ganzen Körper zitterte – zum erstenmal seit vielen Jahren.
Er dachte: ich bin entweder verrückt, daß ich an die Richtigkeit meines Tuns glaube, oder aber, ich bin gerade dabei, die Erde zu retten.
Es war nicht ganz klar, wovor. Doch wie üblich war er der logischen Sequenz wohlüberlegt gefolgt.
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Wie stumpfsinnig kann es noch werden?

Man stelle sich die psychiatrische Abteilung eines Militärgefängnisses vor. Es gibt ein paar, die stöhnen oder murmeln – aber das wird mit der Zeit verdammt langweilig, ja fällt einem sogar auf die Nerven. Die meisten der Patienten sind ruhig und scheinen bewußtlos. Unter beiden Gruppen gibt es die, deren Zustand wirklich echt ist, und ein paar, die nur so tun als ob.
Die Simulanten erhoffen sich eine Pause von der Zwangsarbeit und bessere Behandlung und ein bißchen Ruhe natürlich. Sie sind gewöhnlich die, die zuviel des Guten tun: entweder stöhnen sie zu oft und zu laut, oder sie spielen den Weggetretenen zu konsequent.
Es gab aber eine Ausnahme. Im Bett am hintersten Ende von Abteilung 13 setzte Steven Masters sich auf. Er hatte sich bei einer Schwester bereits soweit eingeschmeichelt, daß sie ihm eine Zeitschrift gebracht hatte. Jetzt las er irgendeine Räuberpistole, aber das war immerhin besser als nur herumzusitzen oder zu liegen.
Der Psychiater kam durch die Tür, blieb stehen und blickte zu Steven hinüber, dann schritt er auf ihn zu. »Nun, Mr. Masters«, sagte er trocken, »ich sehe, Sie fühlen sich schon besser.«
Steven blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen dann. Dann warf er seine Decke zurück. Er blieb jedoch sitzen, nur zog er seine Beine ein wenig näher an.
»Ah«, murmelte er. »Ich spüre, daß du den letzten Versuch unternehmen willst, Kroog.«
»Es fiel mir ein«, erwiderte der Mann, der genau wie Thomas Painter, der Psychiater, aussah, »daß ein Arzt in der irdischen Gesellschaft ein kleiner Gott ist.«
»Stimmt«, pflichtete Steven ihm wachsam bei.
»Vor allem hier in einem Militärgefängnis«, fuhr Kroog fort. »Ich brachte auch eine bestimmte Ausrüstung mit. Wüßtest du in dieser Stunde Null einen guten Grund, weshalb ich sie nicht benutzen sollte?«
»Genügt sie, um zu töten?« fragte Steven.
Kroog nickte.
»Einen Augenblick! Ehe du den Auslöser betätigst, oder was immer du tun mußt, würdest du tot umfallen«, warnte ihn Steven. »Mutter steht zu meinem Schutz bereit.«
»Sie können nicht töten«, höhnte Kroog. »Es ist ihnen genetisch einfach unmöglich.«
»Sie haben bereits getötet«, versicherte ihm Steven. »Psychologisch ist es möglich.«
»Ich verstehe nicht«, sagte Kroog nun mit fast greinender Stimme, »wie du dahintergekommen bist.«
»Das ist ganz einfach. Normale Menschen sind nicht von sich aus Killer. Aber wenn ein dazu berechtigter Vorgesetzter oder eine Behörde – das Kriegsministerium, beispielsweise –, ihnen etwas befiehlt, dann führen sie es auch pflichtbewußt aus. Ich war sozusagen dieser berechtigte Vorgesetzte – der klassisch griechische Gatte-Befehlshaber-Herrscher.«
Er ließ das einsinken, dann fuhr er mit äußerst ernster Miene fort: »Denk daran, mein lieber Kroog, zur Debatte steht nun das Schicksal deines Original-Egos.«
»Und des deinen«, konterte der Gi-Int.
»Alle waren dafür, dich mit den anderen zu töten.« Steven sprach ganz langsam und betont. »Ich sagte, Kroog ist unsere einzige Verbindung zu einer anderen Galaxis. Ich sagte, ich halte es für angebracht, daß jemand – nicht ich, denn das liegt mir nicht –, es sich erst einmal richtig durch den Kopf gehen lassen sollte, ehe wir an so etwas Endgültiges denken wie den Tod. Aber«, es gelang ihm trotz seiner nun im Sitzen etwas zusammengekauerten Stellung, die Schultern zu zucken, »wenn wir dich leben lassen, müssen wir dich irgendwo unterbringen, wo du nicht so leicht entkommen kannst und wo wir jeden Tag eine Minute lang durch Mutter mit dir sprechen können. Deshalb ...«
Steven bereitete sich innerlich inzwischen vor. »Deshalb, mein lieber Kroog. Du wirst immer wieder verhört werden. Es muß einen Grund geben, weshalb du dich dieser Galaxis so schlecht anzupassen vermochtest, weshalb du so aggressiv reagiertest.«
»Und das von dir!« knurrte Kroog.
Und sprang.
Bei der ersten Berührung des anderen mit seinem Körper, rollte Steven sich ein wenig herum. Gleichzeitig griff er mit beiden Händen zu. Mit der Rechten schnappte er nach dem Arztkittel, den der Gi-Int trug. Er riß ihn von oben bis unten auf. Mit der Linken packte er die Hose. Es schien fast, als wären Kroogs Kleidungsstücke aus Papier, oder aber extra für ein schnelles Umkleiden gemacht (letzteres war tatsächlich der Fall), denn sie ließen sich unwahrscheinlich schnell öffnen und abstreifen.
Aber Kroog hatte ihn nun ebenfalls. Mit der gleichen Wildheit wie Steven zog er an dessen Schlafanzughose.
Aneinander zerrend und reißend, fielen die beiden inzwischen Halbnackten vom Bett herunter und rollten außer Sicht.
 

Wie aufregend kann es werden?

Man stelle sich eine psychiatrische Abteilung vor, wenn ein Patient einen Arzt überfällt.
So jedenfalls war der Eindruck der Zuschauer. Mit vier Ausnahmen schienen die anderen Patienten in diesem Saal hell begeistert.
Die vier Ausnahmen lagen reglos, bewußtlos, nahezu tot. Die anderen reagierten auf ihre Weise. Was tatsächlich zählte, war, daß einige von ihnen zu brüllen begannen.
Woraufhin die Wärter herbeigeeilt kamen.
Aber nicht schnell genug!
Ihr Hauptjob, wie sich herausstellte, war, die beiden recht ähnlichen Halbnackten – von denen einer das Gesicht (das im Augenblick seltsamerweise nur halb vorhanden schien) voll Blut hatte – zu packen und zu trennen.
»Ein Handtuch!« murmelte der Doktor. Er hielt die Hände vor das Gesicht. »Holt mir ein Handtuch!«
Sie brachten ihm eins. Dann Mullbinden. Schließlich erschien einer mit Kleidungsstücken.
Der Steven-Körper kam daraufhin in Einzelhaft – mit Zwangsjacke. Der Psychiater, nachdem er um seine zerfetzten Kleidungsstücke gebeten hatte – er sagte, seine Schlüssel und Brieftasche befänden sich darin – und darum, daß man ihn zu seinem Wagen bringe, murmelte durch die Bandagen: »Es geht schon wieder.«
 

Etwa zehn Minuten später hielt Steven es für sicher, die Bandagen abzunehmen. Es dauerte eine Weile länger, die Gesichtsmaske abzuziehen, die er in der Eile ein wenig schief übergestreift hatte. Auf jeden Fall hatte er damit Dr. Painter ähnlich gesehen.

Steven nahm eine Fähre nach New Jersey und fuhr dann zu einer Farm, etwa eine Autostunde von Patterson, Pennsylvania entfernt. Es war Mittnachmittag, als er aufbrach, und bereits dunkel, als er ankam.
In der folgenden Nacht, kurz nach ein Uhr, rollte das Dach der Scheune zurück und ein stumpfflügeliges, düsenflugähnliches Raumschiff hob sich in den wolkigen Himmel. Es verursachte ein Zischen und Rauschen, das jedoch bald verklang. Daraufhin schloß das Dach sich und die Scheune wurde wieder zur Scheune.
Was blieb war die friedliche Stille der ländlichen pennsylvanischen Landschaft.
»Heh!« rief Steven.
Mit glänzenden Augen blickte er hinunter auf eine beeindruckende Stadt – eine neue, parkähnliche Stadt. Aus dieser Höhe konnte er den Fluß sehen, der sich zwischen den Bauwerken aus poliertem Stein und Marmor hindurchschlängelte.
Erst in der letzten Minute, bevor sein Schiff landete, erkannte Steven, daß es gar nicht wirklich eine Stadt war, die er da sah.
Es war ein riesiges Anwesen mit Tausenden von Gebäuden, große und kleine. Aber es waren alles Villen.
Er setzte neben dem Fluß auf, ungefähr dort, wo er das Krokodil zum erstenmal gesehen hatte.
Alles sah auf wunderbare Weise anders aus. Der Anblick der funkelnagelneuen Häuser mit ihren Gartenanlagen, verglichen mit den Ruinen, an die er sich erinnerte, war atemberaubend.
Steven stieg aus dem Schiff und trat auf den weichen Rasen. Er nahm einen tiefen Zug der würzigen mittendianischen Luft, dann schritt er auf das nächste Bauwerk zu. Es war von gewaltiger Größe und in klassisch griechischem Stil gehalten. Vielleicht war es der Palast eines Königs oder einer Königin?
Ein Weg durch den parkähnlichen Garten brachte ihn zum imposanten Marmoreingang. Eine Dienerin öffnete die Tür für ihn und führte ihn zu einem großen Saal mit hohen bunten Glasfenstern. Eine Frau saß in dem Saal. Sie sah jung aus, hatte ein hübsches Gesicht und trug ein duftiges weißes Gewand. Sie hatte gelesen. Jetzt legte sie das Buch zur Seite, erhob sich und lächelte Steven an.
Er schritt auf ein Sofa neben ihr zu. »Welche bist du?« fragte er.
»Ritu.«
Steven ließ sich auf dem Sofa nieder und legte seine Füße auf eine niedrige Statue daneben. »Na, Mädchen«, brummte er. »Sag den anderen, daß Papa da ist.«
»Sie wissen es.« Ihr Lächeln war plötzlich fast demütig. War es möglich, daß ihr Benehmen bereits eine Spur des Stevenschen Frauentyps verriet? »Kann ich etwas für dich tun, Steven?« fragte sie atemlos.
»Ich bleibe acht Stunden mit dir zusammen – richtig?«
Ritu nickte und blickte ihn erwartungsvoll an.
»Gut ...« Steven zuckte die Schultern. »Dann haben wir genügend Zeit, uns miteinander anzufreunden. Wie wär's, wenn ich erst ein bißchen schlafe? Ich bin müde.«
Er streckte sich auf dem Sofa aus. »Weck mich in etwa neunzig Minuten. Nach Ansicht der Biogegenkontroll-Leute reicht das für einen kompletten Schlafzyklus. Also, bis nachher.«
Er schlief fast sofort ein.
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Die Erde ist zu klein für ihn –
er greift nach den Sternen
Ein Roman aus dem Jahr 1992

 

Regans Satellit

 

von Robert Silverberg

 

Weltausstellung im Jahr 1992

 

Faktorist Claude Regan ist in Schwierigkeiten. Regan, der als Chef eines weltweiten Finanzierungsunternehmens zu den mächtigsten Männern der Erde zählt, hat die Aufgabe übernommen, die Weltausstellung des Jahres 1992 zu organisieren – ein Projekt, an dem andere sich bereits die Zähne ausgebissen haben.

 

Auch der erfolggewohnte Claude Regan droht zu scheitern. Denn die Milliarden und aber Milliarden Dollar für den Bau des künstlichen Satelliten, in dem die Weltausstellung stattfinden soll, lassen sich nur schwer beschaffen.

 

Doch dann hat Claude Regan eine tollkühne Idee. Er startet ins All und beginnt Verhandlungen mit den Bewohnern des Roten Planeten.
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